
        
            
                
            
        

    




Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

 
 
 

Prescots glückliche Verbindung mit Delia, der Prinzessin Majestrix von Vallia, ist in höchster Gefahr. Der berüchtigte Phu-Si-Yantong, ein mächtiger Zauberer aus Loh, droht Delias Vater, den Herrscher von Vallia, zu ermorden und die Macht an sich zu reißen. Um das nackte Leben zu retten, fliehen Dray Prescot und seine Familie in letzter Minute aus dem brennenden Vondium, der Hauptstadt des Landes. In einem Unterschlupf im Exil versammelt er seine Getreuen und tritt an zum Kampf gegen die Fremdherrschaft in seiner Heimat.
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Dray Prescot ist eine rätselhafte Gestalt. Durch die unmenschlich harte Schule von Nelsons Marine gestählt, wurde er später durch die Herren der Sterne, die Everoinye, und die Savanti nal Aphrasöe auf die schreckliche, doch auch wunderschöne Welt Kregen unter Antares gebracht, vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt. Bei der Aufzeichnung seiner tollen Abenteuer auf jener exotischen Welt hat sich mir der Schluß aufgedrängt, daß er uns auf seinen Tonbandkassetten viel verschweigt. Ein frischer Vorrat ist soeben eingetroffen und wird den nächsten Zyklus in der Geschichte Dray Prescots bilden.

Jemand, der ihm schon persönlich begegnet ist, beschreibt ihn als gut mittelgroß, mit braunem Haar und gelassenen, aber auch düster blickenden braunen Augen, dazu besitzt er gewaltige breite Schultern und einen betonten, kräftigen Körperbau. Eine unerbittliche Ehrlichkeit und großer Mut bestimmen sein Handeln. Er bewegt sich wie eine Wildkatze, leise und tödlich. Auf dem prächtigen Kregen hat er sich zum Vovedeer und Zorcander seiner wilden Klansleute von Segesthes emporgekämpft, später wurde er Lord von Strombor, Strom von Valka, König von Djanduin, Prinz Majister von Vallia – und Mitglied im Krozair-Orden von Zy. Diese Vielzahl von Titeln tut er mit einem Achselzucken und einer gewissen Ironie ab; aber gewiß verbergen sich hinter dieser Reaktion tiefergehende, unergründliche Gefühle.

Prescots glückliches Leben mit Delia, der Prinzessin Majestrix, gerät in Gefahr, denn Phu-Si-Yantong, ein berüchtigter Zauberer aus Loh, versucht das Reich zu stürzen. Viele Parteien entstehen, die ebenfalls die Macht erstreben, und nach dem Tod von Delias Vater, dem Herrscher, und dem Angriff auf die Hauptstadt Vondium müssen Prescot und Delia aus Vallia fliehen. Goldenes Scorpio schildert, wie Prescot reagierte und wie er zu sich selbst fand, auch wenn er mit dieser Entwicklung selbst nicht ganz zufrieden ist.

Die Bücher, die sein Leben schildern, sind so angelegt, daß sie sich einzeln als abgeschlossene Bände lesen lassen. Prescot, der seine Geschichte erzählt, hat sich spürbar verändert – eine Tatsache, die auch durch den Bericht belegt wird, wirft er doch Schlaglichter auf Aspekte seines Charakters, von denen er vermutlich nichts weiß. An kommende Bände kann man nur mit einer gewissen Faszination vor dem Überraschenden herangehen.

Den nächsten Zyklus in den Chroniken von Dray Prescot habe ich den Jikaida-Zyklus genannt. Das Leben ist eine stetig voranschreitende Entwicklung, und die Verschlossenheit, mit der Prescot sich darstellt, könnte uns vermuten lassen, daß er seinen Lebenszweck allein darin sieht, mutig gegen das Schicksal anzukämpfen. Dabei ist er weitaus vielschichtiger. Meiner Überzeugung nach ist er bestens vertraut mit vielen anderen menschlichen Verhaltens- und Denkweisen: das Verstehen unserer eigenen Natur und des Auskommens mit anderen, mit der Theorie des Verzichts, mit der Vorstellung, sich ins Unendliche gleiten zu lassen, sich der Strömung hinzugeben, um mit der Existenz ins reine zu kommen, mit der Hinnahme von Dingen. Gleichwohl wird sich nichts daran ändern, daß Prescot auf der wilden Welt Kregen unter Antares, unter dem zwiefarbenen Licht der Sonnen von Scorpio, mehr als genügend Rückschläge und schmerzhafte Abenteuer erleben wird. Ich glaube nicht, daß es Dray Prescots Natur entspräche, sich selbst oder ihm Nahestehende vernichten zu lassen.
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Wir flohen aus dem brennenden Vondium.

Schwefelgrüner Rauch erhob sich in dichten Schwaden über der zum Untergang verurteilten Stadt und erzeugte dunkle Schatten im gemischten Licht der untergehenden Sonnen. Ihr jadegrüner und roter Schein erfaßte die unter uns liegende Stadt. Vondium brannte. Durch die breiten Straßen ergossen sich Feuerströme, auf den von Kanälen gesäumten Inseln prasselten Feuerseen, auf den abgestuften Hügeln tobten Feuervulkane: grell knisternd, dahinrasend, unaufhaltsam voranbrausend, gelbe und orangerote Flammen ausspeiend, Myriaden von Funken versprühend wie Entladungen der Hölle.

Unser Flugboot bebte in der bewegten Luft.

»Dies war nicht vorgesehen«, sagte Delia und lenkte das Flugboot zwischen den letzten schwerfällig aufsteigenden Rauchsäulen hindurch. Rote und grüne Sonnenstrahlen ragten hinter uns empor, verloren aber schnell an Kraft, je stärker Vondium loderte. Sie erschauderte. »Nicht vorgesehen ...«

»Die Parteien haben sich dort unten bekämpft«, sagte ich. »Sie alle begehren die höchste Macht – und da kommt auch schon jemand, der uns an der Flucht hindern will.« Ich schaute nach oben und schloß die Hand um den Schwertgriff.
Zwei Flieger wirbelten aus den vor uns liegenden Schatten hervor. Licht funkelte an ihren Flanken, spiegelte sich an den kühnen Verzierungen. Im unheimlichen Zwielicht wirkten die beiden Flugboote wie dunkle magische Drachen, auf deren Haut Feuerjuwelen glühten.

»Hamalier«, sagte Lord Farris. Er trat unter dem geschützten Achterdeck hervor, und sein Gesicht lag im Schatten.

Lykon Crimahan neben ihm sprach mit einer Stimme, der man die erlebten Schrecken anmerkte. »Sie haben alles vernichtet, das mir im Leben etwas bedeutete – dafür fordere ich sie zur Rechenschaft.«

»Was ist mit der Königin?« fragte Delia. Sie schaute nicht zurück, sondern lenkte unser Flugboot geschickt aufwärts, um die Cramphs aus Hamal nicht in eine günstige Angriffsposition zu lassen. Die Flieger rasten in den Nachthimmel empor, und die Rauchpilze fielen unter uns zurück und machten orangerot und golden schimmernden Wolken Platz.

»Die Königin schläft.« Farris hatte bereits sein Schwert gezogen. Die Masse seines Körpers hatte in der aufkommenden Dunkelheit etwas Beruhigendes. »Sie ist erschöpft.«

Dies galt für uns alle. Aber eine Aussicht auf Erfolg, eine Chance zum Überleben hatten wir nur, wenn wir zielstrebig weitermachten, wenn wir entschlossen weiterkämpften, auch wenn unsere Chancen sehr schlecht standen.
In unserem Flugboot, das ich den Hamaliern abgejagt hatte, war ein Dutzend Armbrüste schußbereit festgemacht. Ich hakte eine Waffe ab, spannte sie und sagte zu Farris: »Heb dein Schwert! Delia wird diesen Rasts davonfliegen.«

»Ja«, erwiderte Farris. »Die Prinzessin ... ich meine, die Herrscherin ... ist am Steuer immer sehr geschickt.«

Die drei Flugboote wirbelten am nächtlichen Himmel wie Blätter umeinander, die vom tobenden Luftstrom über dem Brand und von den Winden der oberen Atmosphäre durcheinandergeweht wurden, hierhin und dort hin rasend, sich umkreisend, die sichere Höhe suchend. Delia führte uns prächtig. Ich beugte mich über die Holzreling und gab einen Schuß ab. Der Bolzen raste in die dunkle Masse des unter uns schwebenden hamalischen Flugbootes. Im böigen Wind vermochte ich keinen Schmerzensschrei zu hören, wußte also nicht, ob ich getroffen hatte; trotzdem spannte ich den Bogen erneut und schoß zum zweitenmal.

Farris und Crimahan schlossen sich mir an. Sie kannten sich mit Armbrüsten nicht aus, doch immerhin zählte jeder Pfeil, der die Hamalier traf.

Wie es bei solchen hektischen Himmelskämpfen bei Nacht passiert – plötzlich flog einer der Hamalier quer herbei und geriet vor unseren Bug. Delia unternahm einen letzten verzweifelten Versuch, der herbeirasenden Masse auszuweichen. Dann stießen die beiden Flugboote zusammen; Holz knackte, und Leinwand riß mit unangenehmem Laut. Das Schiff, das ich ausgesucht hatte, war allerdings widerstandsfähig gebaut – wie es nicht anders zu erwarten war von den verdammten Hamaliern, die diese Fluggebilde produzierten und uns Vallianern das Recht vorenthielten, eine eigene Produktion aufzuziehen; unser Boot war stärker als das andere. Unter lautem Knacken und Reißen stürzte das gegnerische Flugboot genau in das unsere.

Männer purzelten heraus, kamen hoch, torkelten über unser Deck.

Durch einen Wolkenriß machte sich plötzlich der sattblaue Schein des ersten Abendsterns bemerkbar und brachte mir jäh und sehr überraschend die Schönheit der Nacht zu Bewußtsein. Dieser erste Stern, den die Kreger Soothe nennen, war derzeit nicht besonders groß oder dick, da er sich auf seiner Kreisbahn gerade entfernte: Soothe ist nämlich wie Kregen ein Planet von Antares. Doch erinnerte mich sein blauer Glanz an die sagenumwobenen Liebesgöttinnen Kregens. Und da keine Liebesgöttin zweier Welten so kostbar sein kann wie meine Delia, meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen, schleuderte ich die Armbrust fort und stürzte mich in den Kampf.

Delia war auf die Attacke der Hamalier aus dem zerstörten Flugboot gefaßt. Gemeinsam griffen wir an. Wie zwei perfekt aufeinander abgestimmte Maschinenteile ließen wir die Falle zuschnappen. Sie erledigte ihren Angreifer mit dem Rapier, ich ließ das Krozair-Langschwert zu tödlichem Hieb gegen seinen Begleiter herumfahren. Die Rüstung war dem Anschwung nicht gewachsen.

»Hanitch! Hanitch!« Unentwegt stießen die Hamalier ihren Kampfschrei aus; es waren entschlossene, rücksichtslose und zugleich sehr disziplinierte Kämpfer.

»Vallia!« brüllte Farris und hastete schwertschwingend über das Deck. »Vallia und Vomansoir!«

Die hamalischen Krieger waren nicht mit Schilden ausgerüstet, was nicht den sonstigen Vorschriften ihres Luftdienstes entsprach, und ich vermutete, daß der Schock des Zusammenstoßes ihnen keine Zeit gelassen hatte, sich entsprechend zu bewaffnen; viel wichtiger war es, zwei Hände frei zu haben, um ein Flugbootwrack zu verlassen, das gleich in die Tiefe stürzen würde. Hätte es sich allerdings um Djangs oder Pachaks gehandelt ...

Das Scharmützel dauerte noch eine Weile. Ich wehrte meinen Angreifer ab und durchbohrte den nächsten. Crimahan hackte um sich und stieß dabei alle möglichen Schimpfworte aus, halb außer sich vor Kummer über sein Schicksal und das Unglück, das Vallia überkommen hatte.

Mit jedem Hieb ließ Lykon Crimahan, Kov von Forli, die Wut über seine verlorenen Ländereien an den Gegnern aus.

»Hamal! Hanitch!« schrien die Hamalier und kämpften verzweifelt und starben. Der unbändige Zorn unserer rachedürstenden Attacke brachte sie aus der Balance. Sie waren aus ihrem Land heraufgeflogen, um das vallianische Reich zu vereinnahmen und niederzubrennen; dabei folgten sie indirekt den Anordnungen Phu-Si-Yantongs, des Zauberers aus Loh, dessen Ehrgeiz keine Grenzen kannte; und wenn unser zorniger Widerstand sie überraschte, so verdienten sie es nicht besser. In diesem Augenblick spürte ich einen enormen Druck auf mir lasten – die Tatsache, daß die von mir langfristig verfolgten Pläne eigentlich die freundschaftliche Verbindung zwischen Vallia und Hamal voraussetzten. Angesichts der Blutschuld, die nun zwischen den beiden Ländern stand, war dieses Ziel wohl in unerreichbare Fernen gerückt.

Wir kämpften.

Gegen Ende der Auseinandersetzung, als nur noch vier hamalische Soldaten am Leben waren – die übrigen lagen tot an Deck oder waren mit einem Verzweiflungsschrei über Bord gegangen –, kam Königin Lushfymi torkelnd aus der Achterkabine. In der Hand hielt sie einen Dolch. Sie schien desorientiert zu sein; ihr dunkles Haar war zerwühlt, die violetten Augen zu betäubtem Blick weit aufgerissen. Sie hätte sich auf die letzten Soldaten gestürzt, wenn ich nicht ihren rechten Arm umfaßt und sie vorsichtig zurückgehalten hätte.

Die Dolchesklinge, die sie mit berauschter Hingabe schwenkte, wies zwei schmale Rinnen auf, in denen ein gefährliches Gift klebte ...

»Laß mich los! Ich will töten, töten ...«

Sie sprach mit schwerer Zunge, die Worte waren kaum zu verstehen. Ein dämonischer und zugleich erschöpft-verzweifelter Ausdruck stand auf ihrem Gesicht.

»Sie haben den Herrscher getötet, meinen Geliebten ermordet – diese Schuld muß gesühnt werden.«

Daß man sie an ihrem Tun hindern mußte, lag für mich auf der Hand, auch wenn sie eine Königin war – die Königin von Lome auf Pandahem – und daher mit Waffen wohl umzugehen wußte. Die hamalischen Soldaten des Luftdienstes waren aber keine Amateure. In diesen letzten Augenblicken des Kampfes zuckten die Schwerter noch einmal hoch in dem Bemühen, die Sache doch noch für sich zu entscheiden; und es bestand durchaus noch die Möglichkeit, daß wir unterlagen. Ich schüttelte Königin Lust.

»Halt still! Möchtest du dein Leben wegwerfen, so wie das des Herrschers vergeudet wurde?«

Natürlich eine dumme Bemerkung.

Dies ging mir sofort auf. Ich schob sie energisch in die Kabine zurück, ehe sie ihrer überwältigenden Entschlossenheit Ausdruck geben konnte, mit allem Schluß zu machen und dem Herrscher zu folgen, und knallte die Tür zu.

Und stürzte mich kraftvoll wieder in den Kampf.

Delia hatte sich ihres Gegners mit jener sauberen Präzision entledigt, die in der militärischen Vereinigung der Schwestern der Rose gelehrt wird. Crimahan setzte einen Hieb daneben und mußte rückwärtstaumelnd ausweichen, wobei sein linkshändiger Dolch einen Thraxterhieb abwehrte. Farris stand im Begriff, sein Rapier aus der Kehle eines Kämpfers zu ziehen. Blieb der vierte – um den ich mich hätte kümmern müssen, wenn Königin Lust nicht dolchschwingend auf der Kampfstätte erschienen wäre.

»Bei Vox!« brüllte ich im Sprung. »Ich hätte die dumme Frau mit ihrem Giftdolch auf die Schurken loslassen sollen!«

Doch schon blitzte das Krozairschwert nach links und rechts und färbte sich rot von Blut.

Farris starrte mich an, und Crimahan trat unsicher einige Schritte zurück. Die Gewalt der letzten Minuten war ihm in die Glieder gefahren. Delia schnalzte mißbilligend mit der Zunge und griff einen toten Hamalier am Gürtel.

»Die Kerle bluten uns das ganze Deck voll! Hilf mir, sie über Bord zu schieben!«

Entschlossen kamen wir ihrer Bitte nach. Wenn Sie hierin ein seltsames Verhalten sehen, befinden Sie sich im Irrtum. Der Tod ist ein Teil des Lebens. Delia hatte dies begriffen. Gleichwohl sollte eine Frau eigentlich nicht Dinge durchmachen, wie Delia sie erlebt hatte – Ereignisse und Schrecknisse, die einen Menschen anderen Kalibers vernichtet hätten. Delia hatte recht. Wir hatten noch eine weite Strecke vor uns und mußten bereits genug Blut abwaschen.

Sehr praktisch veranlagt, sehr professionell, sehr vernunftbetont – so ist Delia. Aber sie ist auch sehr romantisch. Ihr Vater, Herrscher von Vallia, war diese Nacht umgebracht worden. Nein – Delia konnte gar nicht ganz normal handeln. Es würde lange dauern, bis sie wieder zu sich selbst gefunden hatte.
Ich faßte einen Entschluß. Sie, die Sie sich meine Geschichten von den Tonbändern angehört haben, können ermessen, wie verwirrt ich selbst in diesem Moment gewesen sein mußte, daß ich mich aufraffte, daß ich meinen ganzen Mut zusammennahm und vor Delia das Thema anschnitt, das mir schon so lange auf der Zunge lag.

Farris übernahm das Steuer, die Geschwindigkeits- und Höhenhebel, und Crimahan versuchte zu schlafen; er wollte bei seinen Besitzungen aussteigen. Königin Lust, die ihre dämonischen Kräfte vorübergehend aufgezehrt hatte, schlummerte. Ich saß unterdessen mit Delia in der Achterkabine und redete vorsichtig auf sie ein. Sie und ich saßen auf einem Ponsho-Vlies, das man auf einer Bank ausgebreitet hatte, und das Flugboot raste durch die kregische Nacht.

»Eine Welt mit nur einer Sonne und nur einem Mond! Du erwartest doch nicht ernsthaft, daß jemand das glaubt!« rief sie.
»Ja, ich weiß, es hört sich dumm an. Aber ich bitte dich, diesen Gedanken einmal ernsthaft zu erwägen. Unmöglich wäre es schließlich nicht, oder?«

»Unmöglich – nur eine Sonne, nur ein Mond ... nun ja, vielleicht nicht.«

»Hör mal, Delia, Liebling! Stell dir eine Welt vor, die Kregen sehr ähnlich ist ... nun ja, in etwa ähnlich. Aber anstelle von Zim und Genodras, die prachtvoll am Himmel leuchten, gibt es nur eine Sonne, eine kleine gelbe Sonne.«
»Aber Opaz! Die Unsichtbaren Zwillinge, die uns im doppelten Glanz von Zim und Genodras sichtbar werden, der Ewige Geist Opaz' – wie könnte der bestehen, wenn die Welt nicht zwei Sonnen hat?«

»Du hast recht, das ist eine schwierige Sache. Aber nehmen wir einmal an, der Ewige Geist manifestiert sich dort in anderer Form – so etwas sei möglich.«

»An vielen religiösen Schulen würdest du wegen solcher Äußerungen der Ketzerei bezichtigt werden, Dray. Schon so mancher ist für das Aussäen solcher Zweifel bei lebendigem Leibe verbrannt worden. Und es ist Blasphemie, von nur einer Sonne am Himmel zu sprechen ...«

»Auf manche Leute trifft das gewiß zu. Die Todalpheme aber könnten ohne weiteres darüber diskutieren, als wissenschaftlicher Vorschlag. Die Weisen, die Sans dieser Welt, die Zauberer aus Loh.«

»O ja, als Theorie. Dennoch kommen die Worte einer Blasphemie gegenüber Opaz gefährlich nahe: Keine ehrliche Person darf das tolerieren.«

Am liebsten hätte ich laut losgelacht oder in meinem frustrierten Zorn losgebrüllt; noch lieber hätte ich mich verkrochen, um kein weiteres dummes Gewäsch loszulassen über Planeten, die Einzelsterne umkreisten. Doch war ich Delia Erklärungen schuldig und blieb beharrlich beim Thema. Dieses eine Problem hatte ich nicht vorausgesehen: daß nämlich die Religion ihr hübsches Haupt erheben und die Möglichkeit verneinen könnte, ich käme von einer dermaßen entstellten Welt.

»Anstatt der sieben kregischen Monde gibt es nur einen ...«

»Ach, Dray, Dray, wenn ich dich nicht so gut kennen würde, könnte ich annehmen, du legst es darauf an, dich ketzerisch zu äußern! Da bleibt nur eine Möglichkeit: Du machst dich über mich lustig!«

»Nein!« Ich stand im Begriff, ihr zu versichern, daß jedes meiner Worte ernstgemeint wäre; dann aber überlegte ich es mir anders. Tsleetha-tsleethi, wie die Kreger sagen, immer langsam, immer langsam. »Nein, das liegt nicht in meiner Absicht. Aber was ich gesagt habe, verdient nähere Überlegung ...«

Die Tatsache, daß meine Heimat nur eine Sonne und einen Mond besaß, war immerhin erst der Anfang. Wie würde Delia reagieren, wenn ich ihr eine Welt zu erklären versuchte, auf der es keine Diffs gab, keine prächtige Vielfalt von Lebewesen und Morphologie, keine Halblinge – statt dessen nur eine einzelne Gattung Menschen: Apims, wie wir es waren? Würde sie eine solche Absurdität akzeptieren können?

Eine Zeitlang schwiegen wir, während das Flugboot durch die ruhige Luft raste und Vallia unter uns verschwand. Armes Vallia. Diesem Land galten unsere Gedanken. Armes, stolzes Vallia, ein Inselreich, von starken Feinden zerrissen und verwüstet, von machthungrigen Verrückten, von skrupellos-ehrgeizigen Männern und Frauen; und wir flohen in aller Eile aus einer zerstörten Stadt und einem brennenden Palast, der für Delias Vater, den Herrscher, ein unheimlicher und zugleich irgendwie passender Scheiterhaufen geworden war. Und doch war es dieser Augenblick, den ich erwählte, um mit meinen lahmen, viel zu spät vorgetragenen Erklärungen zu beginnen. Ich versuchte Delia von der Erde zu erzählen, von jenem seltsamen Planeten vierhundert Lichtjahre von Kregen entfernt, und ich hoffte, daß diese durchsichtige Maßnahme sie von ihrem Kummer ablenken konnte. Halb offenbarte Rätsel mochten ihre Gedanken fesseln. Doch rechnete ich dabei nicht mit der Macht Opaz', jener reinen Religion, die nach meinem damaligen Dafürhalten ein sicherer Weg war, Kregen aus Barbarei und Wildheit herauszuführen. Vielleicht war ich egoistisch. Auf jeden Fall plagte mich das Mitgefühl mit Delia, so zwiespältig mein Verhältnis zu ihrem Vater auch gewesen war, und es ging mir sehr darum, ihren Kummer zu mindern.

Im Bug stand Lord Farris, Kov von Vomansoir, und lenkte den Flieger, und dies gab Delia und mir die Möglichkeit, unter vier Augen zu sprechen. Im Gegensatz zu mir hatte Farris den Tod des Herrschers miterlebt, hatte mit blutbeschmiertem Schwert versucht, die Untat zu verhindern. Nun wurde er gejagt wie wir alle.

Lykon Crimahan, Kov von Forli, war ebenfalls dabei gewesen, als der Herrscher starb. Er hatte mich nie gemocht, war er doch ein erbitterter Gegner meines Vorhabens, einen starken Luftdienst aufzubauen, um gegen den Angriff der Hamalier gewappnet zu sein, der eines Tages erfolgen würde. Nun ja, dieser Tag war gekommen und verstrichen. Selbst wenn Hamal nicht seine gesamte Kampfkraft ins Feld geführt hätte, wäre meiner Auffassung nach der wahnsinnige Phu-Si-Yantong, Zauberer aus Loh, der durch seine Marionetten ganz Pandahem und viele andere Orte lenkte, inzwischen allein stark genug gewesen. Und nicht nur die Hamalier, die auf Vondium marschierten, hatten ihr Werk getan; Schlimmes hatten auch Verräter in den eigenen Reihen angerichtet. Layco Jhansi, Udo, die verschiedenen Interessengruppen, sie alle bekämpften sich und höhlten das Reich von innen her aus in ihrem Bestreben, sich die fettesten Brocken zu sichern.

Die hamalische Armee, die Phu-Si-Yantong der Herrscherin Thyllis irgendwie abgerungen hatte, war nicht mit nennenswerter Luftkavallerie aufgetreten. Vielleicht wurden die Flugboote in einem anderen Teil Vallias eingesetzt, mit dem Ziel, Yantong einen möglichst großen Teil der Insel zu sichern.

Wenn sich über dem toten Vallia keine Flugkavallerie auf dem Rücken von Fluttrells oder Mirvols tummelte, so gab es auf jeden Fall genug Beute für die Warvols, geierähnliche Aasfresser. Solche und ähnliche unschönen, bitteren Bilder gingen mir durch den Kopf.

In ganz Vallia würde an diesem Tag der Tod herrschen. Vallianer gelten als reiche Leute, die ihr Vermögen aus Tausch und Handel herleiten. Sie sind großartige Seeleute. Im Binnenland leben sie als Bauern und Herdentreiber und Holzfäller. Wenn Vallia aus irgendeinem Grund eine Armee brauchte, heuerte die Regierung Söldner an, die davon ausgehen konnten, daß Vallia sie in ihrer Galeonenflotte sicher transportieren würde. Was aber eigenständige Kämpfer anging, vallianische Krieger, so war ihre Zahl nicht groß.

Daß in Vallia ein großer Reichtum herrschte, war nicht zu bestreiten. Die Wälder, die Bergwerke, der ausgedehnte Getreideanbau – dies waren die Sehnen des Reichtums und die Muskeln der Macht. So hatte es der Herrscher einmal ausgedrückt.

Auf Lykon Crimahans Bitte setzten wir ihn in der Nähe der Provinzhauptstadt MichelDen ab. MichelDen liegt hundert Dwaburs nordöstlich der vallianischen Hauptstadt Vondium. Die Provinzhauptstadt Forli erhebt sich am Fluß der Weißen Reenbuchten, einem östlichen Nebenfluß des Großen Flusses. Das Kovnat von Forli erstreckt sich vom Großen Fluß bis zur Ostküste gegenüber der Thirda-Passage zwischen den Inseln Arlton und Meltzer im Norden und Veliadrin im Süden. Auf unserem Weg nach Valka hatten wir einen gehörigen Umweg gemacht, um Crimahan bei MichelDen absetzen zu können.

Er verweilte noch einen Moment neben uns, eine Hand auf die Reling gelegt, ehe er ins Gras sprang. Die Sterne funkelten. Die Jungfrau der Schleier verbreitete ein vages goldenes Licht, es war windstill.

»Ich sage dir Remberee, Dray Prescot, Herrscher von Vallia. Ich ...« Crimahan mußte innehalten und trocken hinunterschlucken.

Ich gebe es offen zu: Zusammen mit dem Titel des Herrschers hörte sich mein Name seltsam an. Er klang irgendwie unheildrohend. Aber Drig sollte mich holen, wenn ich diesem Burschen etwas von den Zweifeln und der Unentschlossenheit zeigte, die mich plagten! Ich nickte; mit einer energischen, knappen Handbewegung, die er hoffentlich nicht mißverstand, sagte ich: »Wenn ich der Herrscher bin, Kov Lykon, dann akzeptiere und begrüße ich gern deinen Treueeid. Gegen diese Cramphs wirst du tun, was in deinen Kräften steht. Ich melde mich bei dir.« Auf seinem Gesicht erschien ein verkniffener Ausdruck unwilligen Verstehens. Mürrisch und herablassend sprach ich weiter: »Und daß du dich nicht umbringen läßt! Möge Opaz dir beistehen. Remberee.«

Die anderen riefen ihre Abschiedsworte, während Crimahan aus dem Flugboot sprang und gleich darauf in den Schatten verschwand.

»Weiter!« sagte ich zu Farris. »Nach Valka.«

Farris drückte die Hebel herab, und der Voller erhob sich in die Lüfte. »Majister, vielleicht erleidet er den Tod ...«
»Anzunehmen ist es, Farris, anzunehmen ist es. Aber er wollte nach Hause, und ich hielt es nicht für angebracht, ihn daran zu hindern. Ich weiß, wie ihm zumute ist.«

»Wie uns doch allen. Du brauchst mir nicht zu sagen, welche Macht mein Kovnat überrannt hat«, fuhr Farris auf seine nachdrückliche Weise fort. »Vomansoir dürfte vor der Vernichtung stehen, ebenso wie deine und Lykons Besitzungen. All jene, die dem Herrscher treu dienten, werden zu Hause Kummer erleben. Beginnt sich das Gerüst des Reiches erst knackend zu verbiegen, gelingen die ersten Streiche dagegen – dann tritt der Zusammenbruch sehr schnell ein.«

»Im ganzen Land wird es Kämpfe und Blutvergießen geben«, sagte Delia, und ihr hübsches Gesicht war von den Schrecknissen überschattet, die wir gesehen hatten, und von den Scheußlichkeiten, die uns noch drohten.

»Nicht immer muß es zum Schlimmsten kommen«, gab ich meiner unbeherrschten, bösartigen Natur nach. »Manchmal vermag sich ein Reich knapp zu behaupten. Ich hoffe aber, Farris, daß du mit deiner Vermutung recht hast, wenn wir in dieses Land zurückkehren.«

Trotz dieser Worte war ich mir absolut nicht sicher, ob ich das Recht, das moralische Recht hatte, nach Vallia zurückzukehren. Doch mit meinem gewohnten unbeherrschten Nachdruck sprach ich weiter.
»Also«, sagte ich und glaubte selbst nicht recht an meine Worte, »ehe wir etwas unternehmen können, müssen wir uns einen Stützpunkt schaffen und Ressourcen und Kämpfer finden – und da führt kein Weg an Valka vorbei.«

Der Voller stieg den Sternen entgegen und raste ostwärts.

»Du allerdings«, wandte ich mich an Delia, »wirst dir Didi und Velia und Tante Katri schnappen und nach Strombor weiterfliegen. Der Kontinent Segesthes ist von Vallia und unseren Sorgen weit genug entfernt. Dort werdet ihr alle in Sicherheit sein.«

»Aber ...«

Ich schüttelte den Kopf. Der Gedanke, Vallia zu dieser Zeit zu verlassen – und sei es nur für kurze Zeit und wegen einer so wichtigen Mission –, gefiel ihr nicht; aber sie sah den Grund ein und stimmte mir zu.

Im funkelnden Mondschein blieb tief unter uns die Küste zurück. Unser Kurs führte uns über das Meer.

Wir überquerten die Rojica-Passage, die Vallia von Veliadrin trennt. Dann folgten wir der Thirda-Passage in Richtung Osten, zum Norden Veliadrins hin. Land überflogen wir nicht. Weiter südlich sahen wir Brände.

Delia umklammerte meinen Arm, und ich erriet ihre Gedanken.

»Veliadrin wird angegriffen, wie alle unsere Länder. Zweifellos ist den Qua'voils schon wieder das Temperament durchgegangen. Aber es gibt dort unten auch gute Leute. Unsere Pflicht gilt heute nacht einem anderen Ort.«

Kein Zweifel: Es war eine schwere Entscheidung. Die Teufeleien, die dort unten im Gange sein mochten, konnten wir nur erahnen. Klar war uns dagegen, daß ganz Vallia in Aufruhr war, eine Gelegenheit, alten Groll abzuladen und seiner Gier die Zügel schießen zu lassen, was oft zu blutigen Exzessen führte.

Die Entfernung zwischen MichelDen und Valkanium beträgt etwa zweihundert Dwaburs, ›wie der Fluttrell fliegt‹ (so drücken es die Havilfarer aus). Da wir aber nach Norden zu einen Umweg über das Meer machten, dauerte unsere Flugreise länger. Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln gesellte sich am Himmel zur Jungfrau der Schleier, und trotz der Wolken warfen die beiden Monde ihr verschwommenes rosagoldenes Licht auf das Meer.

In den funkelnden Lichtteppich des Meeres schob sich allmählich die schattenhaft dunkle Landmasse Valkas. Valka, der Ort, den ich auf Kregen zu meiner Heimat erkoren hatte. Ein Ort, der mir neben Strombor und den Großen Ebenen von Segesthes und Djanduin mehr bedeutete als jeder andere. Valka ...

»Dray ...«

Ich umfaßte sie fürsorglich, denn ich ahnte, was Delia sagen wollte, was ihr zu schaffen machte. Sie mühte sich um die richtigen Worte.
»Dray – Valka. Alle unsere Länder werden bestürmt, das wissen wir. Phu-Si-Yantong würde Valka niemals vergessen.«

Ich antwortete ihr in munterem Ton und mit einer gewissen Zuversicht, denn Valka hatte in vieler Hinsicht wenig Ähnlichkeit mit anderen vallianischen Ländern, hatte doch die Insel ihre Kämpfe ausgestanden und gewonnen. »Ich rechne nicht damit, daß der Schurke sich so weit vorwagt. Es wird der Tag kommen, da er sein verdientes Schicksal erleidet. Aber Valka ist nicht wie die anderen Länder leichte Beute für Söldner und Aragorn und Sklavenhändler. Wir verfügen über kampfbereite Regimenter ...«

»Aber Phu-Si-Yantong ist ein Zauberer aus Loh! Er wird sich mit übernatürlichen Mitteln behelfen, die ...«

»Gewiß.«

Das war in der Tat ein unangenehmer Gedanke. Dieser verdammte Zauberer aus Loh wollte sich zum allmächtigen Herrscher über Paz aufschwingen. Die Mittel, die er dazu einsetzen mußte, waren ihm gleichgültig.

»Wenn nur Khe-Hi-Bjanching bei uns wäre – oder in Valka bei uns gewesen wäre!« Delias Hand zitterte in der meinen. Ich nahm nicht an, daß sie vor Angst bebte. »Aber er ist bestimmt nach Loh geschickt worden, so wie alle unsere Freunde nach Hause zurückkehren mußten ...«

»Es gibt andere übermenschliche Kräfte, die helfend einschreiten könnten«, unterbrach ich sie. Auf keinen Fall durfte Farris – und auch sonst niemand, der es nicht unbedingt wissen mußte – erfahren, was aus unseren Freunden geworden war. Sie waren ohne Ausnahme vom Heiligen Taufteich nach Hause zurückversetzt worden. Bis jetzt war noch keinem die Rückkehr gelungen. Diese Tatsache gehörte zu den Gründen für unser derzeitiges Mißgeschick; dennoch wußte ich, daß der Ausgang des Kampfes der gleiche gewesen wäre, auch wenn meine Freunde uns umringt hätten.

Bald würde die Morgendämmerung heraufziehen, und ich schlug Delia vor, sich schlafen zu legen. Und mein Vorschlag war mehr als angebracht, denn sie war völlig erschöpft. Trotz ihrer Trauer um den Vater entschlummerte sie. Ich konnte noch ein Weilchen durchhalten.

Meine Gedanken wandten sich Yantong zu, und ich sagte mir, daß dem Cramph wohl inzwischen gleichgültig war, ob ich lebte oder stürbe. Diesen Gedanken mußte ich sorgfältig prüfen. Zuvor hatte er angeordnet, mich zu schonen. Mir war nicht bekannt, ob er diesen Befehl widerrufen hatte. Phu-Si-Yantong hatte den Tod eines ganzen Reiches geplant. Seine Handlanger kämpften jetzt in Vondium und überall im Land gegen Heere anderer Menschen, hochstehender Adeliger und Demagogen, die den Thron für sich selbst erstrebten. Von all diesen ehrgeizigen, gierigen Möchtegern-Herrschern schrieb ich Phu-Si-Yantong die besten Chancen zu.

Zu seinen Handlangern in den Reihen jener, die für ihn kämpften, gehörte unsere eigene Tochter Dayra. Womöglich ohne es zu wissen, diente sie dem Zauberer aus Loh und war in aller Unschuld davon überzeugt, daß sie für das Selbstbestimmungsrecht des vallianischen Nordostens und des miesen Zankov kämpfte; doch hatte sie Yantong gute Dienste geleistet. Dayra. Ich würde Delia von ihr erzählen müssen, von Ros der Klaue und ihrer Verbindung zu Zankov – desselben Zankov, dessen blutige Waffe Dayras Großvater, den Herrscher, niedergestreckt hatte.

Vor uns dehnte sich ein verworrenes Netz – und mehr. Und ich sah keinen klaren Weg vor mir.

»Nun ja«, redete ich mir ein; und hätte ich laut gesprochen, wäre meine Stimme sehr barsch erklungen, »wir werden Didi und Velia und Tante Katri aus Valka evakuieren, selbst wenn die Insel so eng umschnürt ist wie die Trommel eines Swods. Sicher werden wir sie nach Strombor geleiten. Und dann ...«

Und wann ... was?

Wenn ich meine Versprechungen wahrmachte, die ich in der Hitze des Augenblicks, im Zorn und in törichtem Stolz äußerte, dann lagen jahrelange Kämpfe vor mir. In Vallia würde Blut strömen wie niemals zuvor. Gab es hierfür eine Rechtfertigung? Schon früher hatte ich solche Gedanken abgetan; doch sie kamen immer wieder. Welches moralische Recht hatte ich, welche Moral ließ sich anführen, Armeen aufzustellen, die Usurpatoren zu bekämpfen, ihre Armeen zu vernichten und den vallianischen Thron an die rechtmäßigen Erben zurückzugeben? Forderte meine Ehre eine solche Handlungsweise? Kann man den Tod vieler tausend ehrlicher Leute mit Ehre rechtfertigen?

Vielleicht sollte ich wirklich einen sehnsüchtigen und halb ausgegorenen Gedanken wahrmachen und ruhig in Strombor bleiben, in der ruhigen Enklave Zenicces, und dort ein Leben führen, wie man es eigentlich tun sollte.

Während unseres Fluges war die Nacht vergangen. Der Voller war einigermaßen schnell und hatte bereits dreihundert Dwaburs – etwa zweitausendfünfhundert Kilometer – zurückgelegt. Es würde heller Tag sein, wenn wir Valkanium und die Bucht und die Hohefeste Esser Rarioch erreichten.

Unter uns zog die valkanische Landschaft dahin. Farris hatte sich wieder schlafen gelegt, und während ich noch meinen melancholischen, gequälten Gedanken nachhing und an Steuerbord die Sonnen aufgehen sah, spürte ich plötzlich, wie sich eine warme weiche Hand in die meine schlich. Sofort erfüllte mich von neuem der Zauber meiner Delia.

»Der Tag«, sagte Delia.

»Aye, und die Sonnen erheben sich heute über einem sehr gepeinigten Land.«

»Aber es ist ein neuer Tag, mein Schatz. Ein neuer Anfang. Eine neue Chance. In Valka ...« Sie hatte damit gerechnet, daß ich sie unterbrach; doch ich tat es nicht. »In Valka müssen wir Helfer finden. Wir müssen!«

»Ob wir es tun oder nicht – es macht keinen Unterschied. Du und die Kinder – ihr werdet nach Strombor Weiterreisen.«
Zim und Genodras, die Sonnen Scorpios, erhoben sich in die klare Luft. Es würde ein schöner Tag werden, allenfalls mit ein wenig Regen nach der Mittstunde. Delia seufzte.

»Ich habe über deine ketzerischen Gedanken von einer Welt mit nur einer kleinen gelben Sonne und einem silbrigen Mond nachgedacht. Möglich wäre so etwas, das gestehe ich dir zu. Aber wo liegt der Sinn? Warum führst du dieses philosophische Argument an? War das nur der Anfang zu mehr?«

»Oh, natürlich«, erwiderte ich und drehte mich so zu ihr um, daß sie sich in meinen freien Arm schmiegen konnte. »Zu viel mehr.« Ich machte meine Ausführungen langsam und behutsam und versuchte sie sinnvoll klingen zu lassen – was gegenüber einem Kreger eigentlich unmöglich war.

»Nur Apims!« entfuhr es ihr, und sie starrte mich ausdruckslos an. Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuß. Eine Zeitlang vergaßen wir alles andere. Dann:

»Nur Apims! Leute wie wir. Keine Diffs, gar keine.«

»Jetzt weiß ich genau, daß du dich über mich lustig machst. Eine solche Welt wäre reizlos ... langweilig!«

»Nun ja – nein«, verteidigte ich unsere Erde, die auf eigene Weise eine wunderbare Welt ist. »Nicht reizlos, nicht langweilig. Nur ist Kregen eben soviel ... soviel mehr.« Meine Argumente klangen lahm.

Delia atmete heftig ein.

»Nun gut, lieber Mann. Wenn du unbedingt die Religion und die Lehren der Weisen verspotten willst ... Nehmen wir einmal an, nehmen wir einmal an, eine solche Welt könnte existieren. Was dann?«

Nun war es an mir, trocken zu schlucken.

Unter uns begann Valka in Myriaden von Farben zu glühen: Sie lagen auf den Wäldern und Seen, auf den Mittelbergen, auf den weiten Ebenen, auf den ordentlich bestellten Feldern, auf den sich dahinschlängelnden Flüssen, im Funkeln von Wasserfällen. Die Luft schmeckte süß und sauber – es war die prächtige kregische Luft. Unter uns lag meine Insel, die von unübertrefflicher Schönheit war, wild und zerklüftet, ruhig und fruchtbar, reich an Gaben der Natur. Wieder atmete ich tief ein, und die duftende Morgenluft Kregens ließ mich schwindeln. Für diese Insel würde ich viel geben, sehr viel ...

Delia schaute zu mir auf, und in ihrem kastanienbraunen Haar spiegelte sich der Glanz der Sonnen auf abenteuerliche Weise. Die Fülle ihrer Lippen, die Klarheit ihrer braunen Augen, die vollkommene Reinheit ihres Gesichts und ihrer Figur – wieder schluckte ich und öffnete den Mund.

»Mein Schatz, von einer solchen Welt, weit, weit entfernt, bin ich ursprünglich ...«

»Flieger! Hamalier! Sie haben uns gesichtet!«
Ich sprach nicht zu Ende, sondern fuhr herum.

Flugwesen stiegen uns entgegen, die breiten Flügel vor dem Licht ausgebreitet, die Männer auf dem Rücken schüttelten bereits die Waffen.

»Das sind keine Hamalier«, sagte ich nach dem ersten kurzen Blick, »sondern Flutsmänner!«
Wie ein vom Sturm getriebener Blätterwirbel lenkten die Söldner des Himmels ihre fliegenden Reittiere auf uns zu.

Weiter vorn öffnete sich die Bucht, und die Stadt Valkanium zog sich in alter Schönheit die Hänge empor bis zu meinem Zuhause, das von grüner Vegetation umschlossen war. Der gewaltige Bau von Esser Rarioch ragte hoch über die Stadt und die Bucht. Das Licht ließ jede Einzelheit deutlich hervortreten.

Noch wehten unsere Flaggen über den Wehrmauern von Esser Rarioch. Doch überall in der Stadt standen häßliche Rauchsäulen. In der Bucht lagen etliche untergegangene Galeonen. Flammen tosten bösartig in Lagerhäusern und Villen an der Küste. Eine wirre Masse von Gestalten wogte gegen die Festung an, und zahlreiche Waffen warfen ihre Lichtreflexe wie Scherben durch den Morgen.

»Esser Rarioch wird belagert«, sagte ich und spürte einen bitteren Geschmack im Mund.

»Aber noch ist es nicht gefallen.« Delia besorgte sich hastig eine Armbrust. »Wir müssen die Formation der Flutsmänner durchbrechen und die Festung erreichen!«

Gefiederte Flügel schlugen ringsum. Federn bewegten sich auch büschelweise auf den Helmen, die den Flutsmännern einen teuflischen, räuberischen Anstrich verliehen. Die Flutsmänner Kregens sind echte Söldner und verdingen sich dem, der den höchsten Sold bietet, und sind für Geld auch bereit, ihren Auftraggeber zu verraten. Sie wissen nichts von der hohen Ehre des Nikobi, das den Pachaks einen unerreichten Ruf als Paktuns verleiht. Flutsmänner scharen sich oft zusammen und räubern und brandschatzen auf eigene Rechnung. Nachdem nun Vallia in tiefstes Chaos gestürzt war, verfolgten diese Teufel der Lüfte bestimmt eigene Interessen.

Ich stellte die Kontrollhebel auf volle Leistung und brüllte Farris' Namen. Der Voller fegte in die Luft empor und ließ Flutsmänner zur Seite wirbeln. Delia, die sich an der Reling festhielt, feuerte und bückte sich sofort, um die Armbrust neu zu spannen.

Manche Flutsmänner haben noch einen gewissen Restbegriff von Ehre. Ich konnte natürlich nicht wissen, von welchem Kaliber diese Luftgegner waren; doch eins wußte ich: Delia würde ihnen niemals in die Hände fallen.

Farris erschien an Deck und eilte sofort an die Kontrollen. Flutsmänner spornten ihre Reittiere an. Ich schob den Kopf über den Bootsrand und schaute nach unten. Die dunkle Masse der Angreifer vor Esser Rarioch hatte die ersten Portale der langen Treppe durchbrochen und kämpfte sich empor. Die Schutzschilde, die sie vor sich hertrugen, waren mit Pfeilen gespickt. Bald würde Esser Rarioch fallen. Und gleichzeitig wurden wir von den kreischenden Flutsmännern bedrängt, deren Waffen im Sonnenschein funkelten.

»Runter, Farris!« bellte ich. »Senkrecht hinab – genau auf Esser Rarioch zu!«

Lord Farris warf mir einen zweifelnden Blick zu. Dann aber sah er mein Gesicht, jenes häßliche, dämonische, keine Widerworte duldende Gesicht, das etwas Teuflisches haben mußte, und drückte die Hebel hinab.

Direkt durch die wirbelnde Wolke der Flutsmänner stürzten wir, immer tiefer hinab, dem Kampf entgegen, der auf der langen Treppe unterhalb Esser Rariochs tobte.
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Noch wehten die mir bestens bekannten roten und weißen Fahnen Valkas über den Mauern. Wir stürzten in die Tiefe. Flutsmänner schrien auf und griffen an und wurden zurückgestoßen, um hoch über uns zur Seite zu wirbeln. Der Wind wehte uns um die Ohren.

Esser Rarioch wurde nicht von Flugbooten angegriffen. Ich lächelte. Ich, Dray Prescot, belächelte ernste und blutrünstige Gedanken, denn meine Valkanischen Bogenschützen schienen beherzigt zu haben, was man ihnen über die Abwehr von Flugkavallerie beigebracht hatte.

So rasten wir dem großen Kampf entgegen, und ich schaute mich aufmerksam um. Ehe die Vallianer durch die Konfrontation mit Hamal davon erfuhren, waren Vögel als Reittiere der Lüfte in diesem Land unbekannt gewesen. Weiter südlich, auf dem prächtigen Kontinent Havilfar, gab es viele unterschiedliche Flugtiere, von denen meiner Ansicht nach der großartige Flutduin meiner wehrhaften vierarmigen Djangs das beste ist. In Valka war ein Korps von Flutduin-Fliegern aufgestellt worden, ausgebildet von Djangs, die deswegen auf meine Insel geholt worden waren. Wo steckten diese Leute jetzt?

Warum wurde die anstürmende Infanterie nicht aus der Luft angegriffen?

Diesen Gedanken mußte ich schnell unterdrücken, denn in tosendem Gegenwind stürzten wir uns kopfüber in den Angriff.

Königin Lust erschien an der Kabinentür und wäre beinahe das steil geneigte Deck hinabgerutscht.
»Nimm dir eine Armbrust, Königin! Wir wollen sehen, wie gut du schießen kannst!«

»Ich werde schießen, ich werde schießen ...!«

So konnten wir denn drei Armbrüste in den Kampf führen, und Delia und ich spannten ein halbes Dutzend weitere, während der abenteuerliche Sturzflug seinem Ende entgegenging.

Die Gesichter der Kämpfer unter uns, die nun aufschauten, zeigten sich als weiße und farbige Punkte. Die breiten Schutzschilde waren voller Pfeile. Von Vartern abgefeuerte Bolzen prallten gegen die Felswände links und rechts der Treppe und ließen allerlei Steinsplitter herumfliegen. In Esser Rarioch gab es vermutlich nur noch wenige valkanische Verteidiger.

Zeit, Zeit ... immer war die Zeit knapp, wenn es um die Vorbereitung eines Kampfes ging.

Im Schutz der riesigen Schilde kämpfte sich die Infanterie die Treppe hinauf, und von oben rasten wir in den Kampf. Hier und dort gibt es an der letzten Treppe großzügig bemessene Absätze, Stellen, wo man beim anstrengenden Aufstieg zur Feste anhalten und Atem schöpfen kann. Die Spitze der angreifenden Horden hatte einen solchen Treppenabsatz erreicht und innegehalten. Bogen richteten sich gegen uns, Pfeile sirrten los. Der Voller war ein solider hamalischer Bau, aus widerstandsfähigem Holz, vorwiegend Sturmholz, mit Verstärkungen aus Lenkenholz. Die Pfeile vermochten die Außenhülle nicht zu durchdringen oder gingen fehl und stürzten wieder in die Tiefe.

Lord Farris war ein ausgezeichneter Pilot. Als Chuktar des Vallianischen Luftdienstes mußte er dies auch sein. In diesem Moment zog er den Voller aus dem gefährlichen Sturzflug, mit der Absicht, uns über die Köpfe der vordersten gegnerischen Reihen dahinrasen zu lassen.

Königin Lust beugte sich über die Reling und schickte ihren Pfeil auf die Reise – allerdings viel zu früh, so daß sie vermutlich ins Leere traf.
»Sparen Sie sich die Bolzen auf, Königin!« rief ich. Sie warf mir einen aufmüpfigen Blick zu und griff nach einer anderen Armbrust.

Farris zog uns bereits in einer bestens berechneten Kurve empor, die uns in eine gute Schußposition bringen würde. Königin Lusts zweiter Pfeil verschwand in der dunklen Masse unter uns.

Nun begann auch Delia zu schießen.

Wir feuerten unsere Armbrüste ab, und ich sah eines der Großschilde schwanken und umstürzen; einige dahinter gehende Männer hatten die Querstreben losgelassen. Doch so sehr wir uns auch bemühten – unser vereinter Beschuß konnte die extreme Situation dort unten nicht entscheidend beeinflussen.

Wie gesagt: Farris war ein ausgezeichneter Pilot. Während ich heftig die Armbrustwinde betätigte, brüllte ich ihm zu:

»Runter, Farris! Laß dich voll drauffallen!«

Wütend starrte er mich an, und sein faltiges, vom Wind gegerbtes Gesicht offenbarte das angeborene Widerstreben des Luftdienstlers, sein Boot zu gefährden. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln vertieften sich.
Mit einem Fluch, der Makki-Grodnos verseuchte Anatomie betraf, warf ich mich auf die Kontrollen. Energisch drückte ich den Hebel nieder. Der Voller stürzte ab wie eine bleierne Ente.

»Majister!« schrie Farris außer sich.

Das Flugboot knallte auf die Spitze der Kolonne nieder, auf die Großschilde, auf die Infanterie. Ruckend senkte sich das Heck über die abfallende Treppe. Ich bewegte die Kontrollen hin und her, ließ das Boot wieder aufsteigen und erneut absinken. So bewegten wir uns mahlend wie ein Stößel in einem Mörsergefäß.

Nur wenige Pfeile kamen in unsere Nähe, als ich schließlich wieder auf Höhe ging. Der Voller stieg prompt empor und ließ sich von mir wenden. Wir schauten über die Bordwand.

Die Angreifer flohen. Männer hasteten in panischem Entsetzen die Stufen hinab. Viele rollten als bunte Bündel aus Uniformstoff und Waffen den langen Aufgang hinab. Ich lächelte nicht. Doch zunächst hatten wir uns eine Atempause verschafft.

»Welches Risiko!« hauchte Farris. »Welch wagemutiger Einsatz ...!«

»Der sich aber ausgezahlt hat«, meinte Königin Lust. Sie hatte sich mit den Saiten abgemüht und einen Bogen gespannt; nun zielte sie sorgfältig auf einen armen Kerl, der die Treppe hinabhastete, und schoß ihm den Bolzen direkt zwischen die Schulterblätter. Der Mann erstarrte mitten im Lauf und stürzte auf den Rücken der vor ihm fliehenden Kameraden. Ein Gewirr aus Armen und Beinen und Waffen schlitterte zum nächsten Treppenabsatz hinab.

»Bei Krun«, sagte ich, »und jetzt werden wir feststellen, was hier los ist!«
»Gute Nachrichten haben wir nicht zu erwarten«, meinte Farris.

»Aber Esser Rarioch ist noch nicht besiegt«, stellte Delia fest und hob das Kinn. »Die Flaggen wehen noch auf den Mauern.«

Als wir uns der hochgelegenen Landeplattform näherten, überlegte ich, daß meine Feste wohl noch stehen mochte, daß sie aber nicht mehr lange aushalten konnte. Der Bösewicht, der den Sturz des vallianischen Reiches anstrebte, um dann selbst den Thron zu besteigen, konnte das Weiterbestehen einer Feste des Prinz Majisters nicht zulassen. Ich hatte die Gegenrevolution in Valka beginnen lassen wollen; diese Pläne mußte ich neu überdenken. Das hatte ich ohnehin schon befürchtet.

Die Leute, die uns nach Verlassen des Vollers entgegenkamen, ließen erkennen, daß sie heftige Kämpfe hinter sich hatten. Auf gelben Verbänden zeigten sich häßliche Flecke. Gleichwohl begrüßten mich die Männer mit brausendem Jubel, und die Frauen lächelten Delia an. Esser Rarioch, das wissen Sie, steht meinem Herzen nahe. Hier gibt es keine Sklaven. Wer innerhalb der Festungsmauern Waffen tragen konnte, hielt sie in den Händen. Gleich nach dem Aussteigen umwogten uns Reden und Erklärungen und Fragen nach den Ereignissen anderswo und entschiedene Zurückweisungen der Dinge, die die angreifenden Rasts uns antun konnten.

Chuktars bekleiden in jeder Armee einen hohen Rang, bedeutet der Name in der barbarischen Ursprache doch ›Kommandant über Zehntausend‹. Heutzutage befehligt ein Chuktar eine Gruppe von Regimentern oder Einheiten, die jeweils unter dem Kommando eines Jiktar stehen. Der Chuktar, der mich auf der oberen Wehrmauer begrüßte, ergriff meine Hand mit breiter brauner Faust und strahlte mich nicht an. Ich akzeptierte seine Entscheidung, mir nicht gleich an der Landeplattform entgegenzutreten. Er hatte hier oben genug zu tun und erklärte uns nun die Teufelei, die dort draußen im Gange war.

Flutsmänner waren eingesetzt worden, um die Feste schnell niederzukämpfen – doch hatte man sie mit Salven genau gezielter Pfeile zurückgeschlagen. Chuktar Nath Fergen ti Vandayha deutete auf die auf dem Kyro der Dreizacke zusammenströmenden Massen und brauchte mir nicht erst zu sagen, daß sie sich auf einen neuen Angriff vorbereiteten.
Während wir uns hier berieten, würde Delia sich um Tante Katri und die Kinder kümmern, und gewiß würde man Königin Lust hier in der Feste mit verstohlenen Blicken bedenken, weil sie sich bemühte, unsere eigenen Vorbereitungen voranzutreiben. Lord Farris gesellte sich auf der hohen Bastion zu uns, und zwischen ihm und Chuktar Nath Fergen kam es zum gebotenen Pappattu.

Jiktar Exand, Kommandant der Festungswache, war gleich am Anfang verwundet worden, und ich gedachte ihn zu besuchen und ihm einige freundliche Worte zu übermitteln. Zufällig hatte sich Nath Fergen in Valkanium aufgehalten, als es zum Schlag kam. Er schilderte die Lage nicht ohne drastische Flüche: »Tom nahm den größten Teil der Armee mit nach Veliadrin, denn dort erhoben sich die opaz-vergessenen Qua'voil-Cramphs, brannten drei Städte nieder und begannen nach Norden zu marschieren. Ich kam hierher, um die Vierten Bogenschützen abzuholen, und hatte gerade noch Zeit, mich im Schloß in Sicherheit zu bringen.«

Er schien aufgebracht zu sein. Die Vierten Bogenschützen, ein vorzügliches Regiment, waren an verschiedenen Stellen in der Stadt kaserniert gewesen, und nur eine halbe Pastang hatte den Weg die lange Treppe herauf geschafft. Zu diesen gehörte Naghan ti Ovoinach, derzeit Ord-Hikdar. Panshi, mein Erster Kammerherr, trat vor und überwachte die Darreichung von Tee und Parclear und Obst. Noch ehe die Feste ihre Vorräte aufgezehrt haben konnte, würden die Angreifer sich Zugang verschafft haben, denn sie waren ungemein zahlreich, während die Besatzung der Feste noch allenfalls hundertundfünfzig Seelen zählte. Was die valkanische Armee betraf, die befand sich auf der Insel Veliadrin im Westen und bekämpfte die stachelschweinähnlichen teuflischen Qua'voil, die sich über die Vernichtung aller Dinge, die mit Apims zu tun hatten, nur freuen konnten.

Die Neuigkeiten, die ich zu hören bekam, waren also alles andere als angenehm. Ich blieb bei meiner Entscheidung, Delia und die Kinder nach Strombor zu schicken. Alle, die nicht mitkämpfen konnten, mußten in den Voller gestopft werden. Plötzlich kam mir ein Gedanke, der schlau war und hoffentlich nicht von Schwäche zeugte: Wenn nun der Voller dazu benutzt würde, jeden einzelnen aus der Feste zu holen, in mehreren Flügen? Ziel: die Mittelberge. Dort konnten wir wie in der guten alten Zeit Widerstand leisten. Ja, so redete ich mir ein und fuhr herum, um Chuktar Fergen meinen Vorschlag zu unterbreiten.

»Aber Strom! Du willst Esser Rarioch aufgeben?«

»Aye, Chuktar Nath. Aye! Ich würde diesen Ort, der mir sehr am Herzen liegt, diesen Teufeln ohne weiteres überlassen. Was sind schon Steine und Skulpturen gegen Fleisch und Blut? Wegen Esser Rarioch möchte ich keinen einzigen Mann oder Frau aus Valka opfern!« Ich dachte an den Herrscher, der sich entschlossen an seinen schönen Palast geklammert hatte, woraufhin der Bau ringsum niedergebrannt und er getötet wurde. »Wichtig ist allein, die Leute zu retten.«

»Ja, mein Strom – und von dort werden wir uns erheben und die Eindringlinge einzeln vertreiben!« Das massige Gesicht zeigte das langsame Pulsieren unter der Haut, die geschnäbelte vallianische Nase war hochgereckt. »So wie früher, als wir die Aragorn aus Valka vertrieben! Hai, Jikai! Wir werden neue Verse dichten müssen für Die Eroberung von Drak na Valka!«

»Hai, Jikai!« brüllten auch die anderen, die sich auf den hohen Wehrmauern zusammengefunden hatten. »Hai, Jikai!«

Es war ein emotionsgeladener Moment, gewiß, und ich reagierte in der unausgesprochenen Hoffnung, daß es ein großes Jikai werden könnte, wenn wir taten, was wir hier ankündigten. Und dann mußten meine Leute weiterbrüllen, wie es ihnen eine liebgewonnene Angewohnheit war.

»Hai, Jikai!« tönten sie, und die Schwerter zuckten hoch und funkelten im Licht der Sonnen von Scorpio. »Hai, Jikai! Dray Prescot, Strom von Valka!«

Stolz, Narretei, Dummheit. Stolz, Stolz – nun ja, damit will ich nichts mehr zu tun haben, nachdem ich schon so oft damit auf die Nase gefallen bin. Ich muß aber doch sagen, wenn wir alle so gut kämpften, wie wir jetzt brüllten, müßten wir es mühelos schaffen.

Mit diesem mürrischen Gedanken blickte ich auf und erkannte, daß unser Gebrüll die Aufmerksamkeit einiger Cramphs tief unter uns erweckt hatte. Auf dem Kryo liefen sie wie kleine schwarze Ameisen durcheinander, offenbar bereit, die Treppe erneut zu stürmen: Für viele würde es kein Aufstieg in den Himmel sein, sondern der schnellste Weg zu den Eisgletschern Sicces.

Delia schloß sich unserer Gruppe an und blickte in die Tiefe. Ihr Gesicht zeigte jenen forschenden Ausdruck, der mir immer wieder das Herz zusammenzieht.

»Sollen sich die Ereignisse aus Vondium hier wiederholen?« fragte sie.

Ich rang meinem barschen alten Gesicht ein Lächeln ab.

»Nein, wir werden die Feste evakuieren. Alle werden in den Mittelbergen in Sicherheit gebracht. Von dort werden wir uns wie früher gegen die Invasoren wehren.«

Sofort kam ihr Blut in Wallung. Einen kurzen Moment lang hatte ich den Eindruck, sie würde protestieren. Sie erkannte aber sofort, daß wir mit der Aufgabe Esser Rariochs, so wichtig uns dieser Ort auch war, einen Mühlstein loswurden und Handlungsfreiheit gewannen. Mit hundertundfünfzig Seelen in einer Feste gegen eine ganze Armee zu kämpfen, kann keinen Krieg entscheiden. Unwillkürlich stiegen Erinnerungen auf an die Belagerung von Zandikar und blutrünstige Erinnerungen an andere Belagerungsschlachten; doch beim Gedanken an die unwirtlichen Mittelberge Valkas faßte ich neuen Mut.

Den nächsten Angriff vermochten wir abzuwehren, indem wir Pfeil- und Bolzensalven auf die Angreifer abschossen und massenweise Felsbrocken die Treppe hinabrollten, die die Schilde durchbrachen und in einem Gewirr aus Geflecht und Blut beseitigten.
In einer Kampfpause kletterte Jiktar Exand zur Mauerwehr empor, eine gelbe Bandage über Schulter und Hals. Schon schimmerte frisches Blut unter dem Stoff. Die gewaltige Rundung seines Brustkorbs schwoll an, als ich ihn begrüßte.

»Im Namen der schwarzen Lotusblumen von Hodan-Set!« rief ich. »Was hat du hier oben zu suchen, Exand? Schau dir deine Wunde an!«

Auf Exands kantigem Gesicht erschien ein Ausdruck der Zerknirschung, und gleichzeitig hämmerte er sich mit dem rot-weiß umwickelten Ärmel auf das Bruststück seiner Rüstung. Ich machte mich auf seine laute Stimme gefaßt.

»Strom! Ich kann nicht schmollend im Bett liegen, wenn es etwas zu kämpfen gibt! Strom, wir kämpfen bis zum Tode!«

Er hatte sich nicht verändert – eine massive rundliche Gestalt, in einer quietschenden Rüstung steckend, getrieben von jener fanatischen Ergebenheit, die alle meine valkanischen Kämpfer gemein haben.

»Nun ja, Exand, mein Freund! Es ist wirklich schön, dich zu sehen! Jetzt geh bitte ein Stück von der Varter fort und laß deine Wunde frisch verbinden! Hörst du?«

»Quidang!« Seine laute Stimme dröhnte uns in den Ohren. »Ich höre dich, mein Strom!«

Lord Farris eilte herbei, nahm Exand am Arm und führte ihn fort, wobei er auf ihn einredete. Plötzlich blieb Exand wie von einem Pfeil getroffen stehen. Er fuhr herum. Seine zitternde Aufregung lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn und lenkte vom Kreischen der unter uns angreifenden Infanterie ab. Exands Gesicht nahm jene purpurne Färbung an, wie man sie sonst nur von den besten wenhartdrinschen Weinen bekommt.

»Majister!« brüllte Exand. Sein Gesicht war rot angelaufen, er vermochte seine Freude kaum zu bezwingen. »Hai, Herrscher von Vallia!«

Ich konnte im ersten Moment nur daran denken, daß Farris nichts Eiligeres zu tun gehabt hatte, als den Mund aufzumachen. Er war dem Herrscher – dem verstorbenen Herrscher – und Delia treu ergeben gewesen. Ich wußte, daß er zuverlässig war, und schätzte Farris viel zu sehr, als daß ich ihm eine solche Kleinigkeit zum Vorwurf machen konnte.

Als wir schließlich den Angriff abgewehrt hatten und ein wenig zu Atem kamen, verbreitete sich die Nachricht wie im Lauffeuer durch die Feste. Der Herrscher war tot – lang lebe der Herrscher!

Meine Valkaner – dies habe ich schon berichtet – nennen mich immer nur Strom und übersehen dabei gelassen den ziemlich komischen Gedanken, daß ich Prinz Majister von Vallia war. Nun ja, nun wußten sie, daß ich mich sogar Herrscher von Vallia nennen konnte! Obgleich dies im Moment nur bedeutete, daß ich über gar nichts herrschte. Dennoch blieben sie bei der Anrede Strom und verfielen nur gelegentlich, um den Anschein zu wahren, in die Förmlichkeit.

Diese doch etwas komische Titelei um Herrscher und Majister während des ernsthaften Bemühens, im Innern der belagerten Feste am Leben zu bleiben, brachte mich auf den Gedanken, daß ich eigentlich kaum ein Herrscher war, sondern mich eher mit jemandem wie Pakkad, dem Ausgestoßenen, dem Paria der Legende, vergleichen konnte. Ich hatte niemals Herrscher sein wollen; mir war es nicht um Thron und Krone von Vallia gegangen. Und faktisch besaß ich diese Dinge ja auch nicht. Im Augenblick wurde um die Leiche Vallias gekämpft, so wie sich Lurfings auf den großen Ebenen um einen Tierkadaver streiten mochten.

Der Wunsch, meinen Löffel in dieses brodelnde Gericht zu tauchen, erschien mir immer weniger attraktiv, immer weniger angebracht.

Meine zersetzenden Gedanken unterdrückend, schloß ich mich den allgemeinen Vorbereitungen an. Der Voller sollte die Leute gruppenweise aus der Feste schaffen, und mit ihnen Waffen und Vorräte. In den Mittelbergen würden wir Zuflucht finden. Farris bot für die ersten Ladungen seine Erfahrungen als Flieger an. Die Angreifer hatten sich zunächst ein wenig zurückgezogen, so daß ich mir vornehmen konnte, ein wenig Schlaf nachzuholen. Als die erste Vollerladung verabschiedet war, suchte ich unsere Privatgemächer auf und legte mich lang auf das Bett. Doch ehe ich einschlief, kreisten mir noch zwei Gedanken durch den Kopf, deren erster doch recht erfreulich war.

Bei den Verteidigern Esser Rariochs und all den anderen kampfstarken valkanischen Kriegern, die den Widerstand fortsetzen würden, gab es keinen Platz für jene robuste Gestalt der Legende, die Drückeberger Vikatu genannt wurde, ein Erzgauner in den meisten Armeen auf Paz. Jener mythische alte Soldat wird von allen einfachen Swods bewundert und hochgeschätzt, ist er doch ein Muster aller militärischen Untugenden, ein alter Kämpe, der sich um seinen Befehlshaber kümmert und jeden Trick kennt, wie er im Handbuch steht – und auch nicht. Die valkanischen Kämpfer mochten zwar nach Vikatus Art fluchen, was das Zeug hielt, doch im eigentlichen reglementierten Sinne waren sie keine Soldaten, nicht einmal die Swods der Regimenter, die wir aufgestellt, zur Disziplin angehalten, überwacht und ausgebildet hatten. In den bevorstehenden Kämpfen würde sich wohl kein valkanischer Krieger über die Realität Vikatus hinwegtäuschen und etwa seinen Pflichten ausweichen.

Insofern war also alles in Ordnung. Wir würden unseren Gegnern zeigen, was eine Harke ist.

Bei allen grauen Wesen Sicces – der zweite Gedanke dagegen führte dazu, daß ich mich unruhig auf dem Bett hin und her wälzte. Noch immer hatte ich keine Entscheidung getroffen. Ich hatte eine Rückkehr erwähnt, hatte halb versprochen, den Thron und die Krone zurückzuerobern. Doch trotz aller Beschränkungen, die mir auferlegt waren – mein Ehrbegriff, das Wissen um das Böse, das ohne bedeutsame Opposition das Land überziehen würde –, trotz all dieser Dinge und der hohen Ideale der Kroveres von Iztar hatte ich mich noch immer nicht voll für eine Handlungsweise entschieden, die neues Blutvergießen auslösen mußte. Was bedeutete mir Vallia? Andere Flecken auf dieser Welt lagen mir ebenso am Herzen. Der Herrscher, Delias Vater, war ermordet worden, sein Reich lag in Trümmern vor uns. Warum sollte ich danach streben, all den Pomp und Glanz wiederauferstehen zu lassen, die Macht und die Pracht wiederzubeleben? Waren dies moralische Ziele? Durfte das Leid geduldet werden? Wie ließ sich dieser Mahlstrom künftigen Elends rechtfertigen?

So sank ich also, geplagt von einer Million Zweifel, in den Schlaf. Mit meiner Laune stand es wirklich nicht zum besten. Nur ein Gedanke vor dem endgültigen Entschlummern vermochte mich wieder etwas zu besänftigen, der Gedanke an meine Delia.
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Der Schlaf währte lange genug, um mich etwas zu erfrischen. Der Voller unternahm zwei weitere Flüge, und danach war die Reihe der Verteidiger auf den Mauern sehr ausgedünnt. Wir mußten uns überlegen, wie die endgültige Evakuierung am besten zu bewerkstelligen war.

»Man kümmert sich um unsere Leute auf befreundeten Höfen in den Mittelbergen«, meldete Farris. Sein Haar war zerzaust, und er sah erschöpft aus. »Aber es ist sehr unzugänglich da oben, sehr unzugänglich.«

»Aye, solange die Mittelberge stehen, wird Valka niemals einer Invasion zum Opfer fallen!«

Der Rest unserer Streitmacht wurde in zwei Gruppen aufgeteilt. Ich wanderte über die sonnenbestrahlte Mauerkrone, um unter vier Augen mit Delia zu sprechen, wußte ich doch, daß ich auf Widerstand treffen würde.

»Lieber Mann, ich finde nicht, daß das ein guter Plan ist. Wenn du mich fragst, würde ich ihn eher für Cottmers Höhlen für geeignet halten.«

Unter uns lag das unglaublich schöne Panorama Valkaniums und der breiten Bucht, strahlend im Sonnenlicht, das sich funkelnd im üblichen Regen nach der Mittstunde brach und alles mit einer leuchtenden Gold-Patina überzog. Die Gegner tief unter uns schienen sich zu einem neuen Angriff zu formieren. Sie hatten zahlreiche Männer verloren und sahen keine andere Möglichkeit des Angriffs auf Esser Rarioch als über die blutbefleckte Treppe.

Sie hatten keine Ahnung von den geheimen Aus- und Eingängen tief im Gestein.

Ich beharrte auf meinem Plan.

»Du wirst mit den Kindern und Tante Katri fortfliegen. Sie sollen bei dir sein.«
»Aber Tante Katri kann gut allein auf sie aufpassen – sie wird zwar ein bißchen alt, aber die Kinderschwestern ...«
»Du. Du wirst diesen Flug mitmachen. Beim letzten Angriff müssen wir vielleicht fliehen.«
»Ich weiß. Und meinst du, ich möchte dabei nicht an deiner Seite sein?«

Zwischen der rubinroten Pracht Zims und den Mauerkronen erschien ein Schatten. Ich hob den Kopf und krampfte unwillkürlich die Hand um den Schwertgriff.

Dort oben beschrieb ein Vogel mit riesigen Flügeln seine arroganten Kreise – der Gdoinye, der Spion und Bote der Herren der Sterne. Der prächtige rotgoldene Raubvogel kreiste über uns, den Kopf auf die Seite gelegt, ein Knopfauge fest auf uns gerichtet.

Mit einer Stimme, die dem Zittern nahe war, sagte Delia: »Da ist der Vogel wieder ...«

»Aye ... ein Vogel, der Schlechtes verheißt. Delia – ich habe versprochen, dir zu erzählen, warum ich manchmal von dir fortgezerrt werde, obwohl ich am liebsten bei dir bleiben würde. Nicht zu vergleichen mit diesem Augenblick, wo es nur vernünftig wäre, wenn du die Kinder begleitest. Nein, die anderen Male ...«

»Ich erinnere mich, ich erinnere mich nur zu gut an sie. Es war jedesmal schrecklich!«

Was mir in diesem Moment – neben den Missionen, die mir die Everoinye, die Herren der Sterne, aufzwangen – besonders zu schaffen machte, war die Tatsache, daß Delia den Vogel sehen konnte. Drak, mein ältester Sohn, hatte ihn ebenfalls schon wahrgenommen, und ich hatte ihn belogen und behauptet, der Vogel sei nicht dort. Die Herren der Sterne offenbarten ihre Macht nur wenigen. Verhaßt war mir der Gedanke, daß Delia in die Verschwörungen unbekannter übermenschlicher und unergründlicher Wesen verwickelt werden könnte, die schon mir ohne Erklärung soviel abverlangten.

»Der Vogel hat mit deinem ... Verschwinden zu tun.«
»Ja, ebenso wie der Skorpion.«

»Auf dem Feld der Roten Missals, als du mir sagtest, du wolltest nicht nach Hyrklana gehen ... und ich mich dorthin begab ... und ...«

Ich brachte kein Lachen zustande. »Heute würde es mir leid tun, hätte ich nicht in Hyrklana im Jikhorkdun von Huringa gekämpft – denn dann wären wir heute nicht mit Tilly und Oby und Naghan der Mücke und Balass dem Falken befreundet.«

»Und Opaz allein weiß, wo sie sich heute befinden.«
»Wir holen sie zurück, wenn sie kommen wollen.«

»Ich glaube, sie werden den Weg wieder nach Valka finden, denn sie sind längst echte Valkaner geworden ...«
»Und in welcher unangenehmen Lage sich Valka und Vallia befinden!«

Der rotgoldene Vogel kreiste am Himmel und beobachtete uns. Ich schüttelte die Faust in seine Richtung, doch er ließ sich davon nicht beirren.

»Und als die Shanks auf der Kleinen Kairfowen-Insel das Dorf Panashti angegriffen und du vom Tor fielst und wir dich in eine Hütte trugen. Ringsum Chaos! Die Palisaden und Hütten brannten. Die schrecklichen Leem-Freunde wollten uns überrollen – die Wehrmauern stürzten ein, Rauch wallte auf. Wir kämpften. O Dray! Du hättest Drak sehen sollen! Er war wie ein junger Zhantil. Du wärst stolz auf ihn gewesen.«

Drak war seither zu einem Mann herangewachsen, zu einem Prinzen, einem Krozair von Zy. Er hatte kein einfaches Leben gehabt. In diesem Moment drückte Delia all ihr Staunen, all ihren unterdrückten Schmerz und die Verwunderung aus, die sich in den Jahren unseres Zusammenlebens aufgestaut hatten.

»Ich wollte in der Hütte nach dir schauen, aber du warst nicht mehr da! Ich sah nur noch deine Rüstung und Waffen. Ich bekam Angst, denn ich mußte an die anderen Male denken, an Jynaratha, jenseits des Nebelmeeres; damals waren sogar deine Waffen mit verschwunden. Wir kämpften so gut wir konnten, und dann tauchten Tom und Vangar auf und retteten uns. Drak war plötzlich in eine neue Rolle hineingewachsen. Männer richteten sich nach ihm. Er und ich, wir beide – und dann waren da Turko und Naghan und Balass und all die anderen. Es gab ein ungeheures Gebrüll und ein unvorstellbares Durcheinander. Man ließ verlauten, du wärst losgezogen, um die Shanks zu bestrafen. Die Männer glaubten daran. Wir vermochten Panashti zu verlassen, ohne daß das Gerücht aufkam, du lebtest nicht mehr. Später wurde unterstellt – aber das weißt du ja alles selbst. Ohnehin hattest du schon früher – was allgemein bekannt ist – andere Länder besucht.«

»Einundzwanzig Jahre«, sagte ich erschaudernd.

Die Herren der Sterne hatten mich einundzwanzig lange, elende Jahre auf die Erde verbannt, weil ich mich ihnen nicht beugen wollte.

Delia legte mir eine Hand auf den Arm.

»Und dann verschwandest du von Bord des Vollers; wir waren nach Aphrasöe unterwegs – es war rätselhaft und schrecklich ...«

»Der Skorpion«, antwortete ich. »Ich werde dir erzählen, warum ich zuweilen fort muß und warum ich mich entschlossen habe, auf verschiedene Weise Widerstand zu leisten, damit ich nicht wieder zurück muß auf die ... fort muß für einundzwanzig Jahre.«

Sie schaute mich an, und ihr Blick warnte mich.
»Zurück – wohin zurück?«
Ich antwortete nicht.

»Zurück auf die großen Ebenen von Segesthes? Zu deinen Klansleuten?«
Es wäre kein Problem gewesen, sie anzulügen. Ich schüttelte den Kopf.

»Aber wohin, mein Schatz, wohin? Sag es mir ...«

»Wenn ich es dir erzähle, wirst du mir glauben, nehme ich an, denn ich liebe dich genug, um das zu wissen – aber es wird dir schwerfallen.«
Ihr Blick offenbarte mir, daß meine dumme Bemerkung nicht nur überflüssig gewesen war, sondern ihr auch gezeigt hatte, wie zerrissen ich mich innerlich fühlte.

In bunter Pracht wehten die roten und weißen Flaggen Valkas über uns. Wir würden sie zurücklassen, wenn wir diesen wunderschönen Ort verließen. Sie würden die Rasts unter uns eine Zeitlang darüber hinwegtäuschen, daß wir längst verschwunden waren. Das Rot und Weiß Valkas ...

Zu den Wimpeln an den Flaggenmasten gehörte nun auch meine alte Kampfflagge, das gelbe Kreuz auf rotem Untergrund.

Ich wußte nicht, ob ich mich überwinden konnte, dieses Symbol im Stich zu lassen.

Eins war mir allerdings ganz klar und sehr schmerzlich bewußt: Wenn ich mich den Herren der Sterne widersetzte, die mich nach Kregen gebracht hatten, würde ich rücksichtslos von dieser exotischen und grausamen Welt verbannt werden – und dann weitaus mehr zurücklassen als eine Flagge.

Der Vogel schoß davon, ging in einen langsamen Gleitflug über, und das Sonnenlicht strich funkelnd über sein Gefieder. Ich fragte mich, was Delia tun oder sagen würde, wenn der Gdoinye zu uns zurückkäme und mich anredete. Der Bote der Everoinye äußerte sich im allgemeinen mit beleidigenden Worten ... nun ja, wir kannten eben unser Temperament in diesen Dingen. Doch wagte ich mir nicht vorzustellen, was Delia tun würde, wenn sie den Vogel sprechen hörte. Ich wollte, daß wir weitermachten. Ich wollte ... was ich wollte, war so ungefähr alles andere, als diese Minuten durchzumachen.

Das schnelle, intuitive Verstehen, das zwischen Delia und mir besteht, hat mir immer wieder die atemberaubende Gewißheit verschafft, einen unbezahlbaren Schatz zu besitzen. Immer wieder erwähne ich, daß wir uns ›meine Delia‹ und ›mein Dray‹ nennen und unser Zusammensein vollkommen und unerschütterlich ist, wenig herausgehoben außer in diesen Stunden, wenn ich auf Band spreche; und doch ist es etwas Gemeinsames, kein einseitiges Besitzen des anderen. Wir sind zwei Menschen, zwei erwachsene Personen, und doch ergeben wir gemeinsam mehr als ein einziges Wesen, mehr als nur eins und eins, mehr als zwei; und in all diesem wonnevollen Spektrum des Fühlens plagte mich das düstere Geheimnis, das ich mit mir herumschleppte; plagte mich, zerrte an mir – auch wegen der Gewißheit, daß Delia diese Zäsur spürte und darunter litt.

Angesichts der Sympathie, die zwischen uns herrschte, war ich also nicht überrascht, daß sie hier oben auf den Mauern Esser Rariochs, im hellen Sonnenschein, mit leiser, ernster Stimme zu sprechen begann. Doch gleich darauf stockte ihre Stimme wieder; sie hatte das Gesicht halb abgewendet und konnte nicht weitersprechen, und ihre braunen Augen bedachten mich nicht mit dem gewohnten mutigen Blick, den ich kannte und liebte. Augenblicklich schossen alle Urinstinkte in mir empor. Beim Sprechen begann ihr Mund zu zittern, und ich beobachtete, wie ihre Hand die Brosche auf ihrer Brust befingerte und herabfiel und sich langsam wieder emporarbeitete. Das Blut brauste mir in den Ohren.

»Ich weiß, du kennst das Stück Sooten und ihre zwölf Freier.« Delia schaute mich nicht an. »Die Geschichte ist alt, so alt wie Kregen. Eine verlassene Ehefrau ist Freiwild für andere. Es gibt gar zu viele, die nur auf die Gelegenheit warten, deren Sehnsüchte, deren Hände ...« Sie konnte nicht weitersprechen.

Sooten – das ist Ihnen bekannt – ist der Titel einer kregischen Sage, die ungefähr der irdischen Geschichte von Penelope, der Frau Odysseus', der Mutter Telemachs, entspricht. Wie Penelope gelang es Sooten, ihre Freier abzuwehren. Ich hatte das Gefühl, Delia wolle mir Dinge andeuten, die ich, wenn überhaupt, am besten aus erster Hand erfuhr, und meine Gedanken kehrten zu Worten zurück, die ich in meiner Rolle als Jak Jakhan im Neunfachen Bad Duftige Lotosblüte in Vondium vernommen hatte. Dort hatten Dummköpfe sich ellbogenstoßend und blinzelnd Geschichten über Affären der Prinzessin Majestrix von Vallia erzählt. Solchen Unsinn hatte ich sofort wieder vergessen. Angekettet in einer Gefängniszelle, hatte ich später ähnliche saftige Geschichten erzählt bekommen.

In den vielen bevölkerten Gottespantheonen Kregens gibt es immer wieder den Erztyp des Verführers, wortgewandt, gepflegt. Er weiß die Eitelkeit der Frauen zu nutzen – und es gibt hübsche Verse über diesen Quergey Murgey, wie er die Abwehr so mancher Ehefrau überwindet, die sich aus diesem oder jenem Grunde ihrem Ehemann entfremdet hat. Ich sollte hinzufügen, daß ich dieser verachtenswerten Gestalt nicht seinen eigenen – auf Kregen umrätselten – Namen gebe. Vielleicht wird eines Tages der wahre Name offen ausgesprochen. Odysseus war zwanzig Jahre fort. Ich war sehr oft fort gewesen – einmal sogar einundzwanzig Jahre lang. Wenn ich mir Delia so anschaute, konnte ich schon verstehen, daß viele Männer sich um sie bemüht hatten, und ich wußte doch, daß sie auf Ablehnung gestoßen waren. Delias innere Aufrichtigkeit und Kraft würden sie niemals verlassen, und obwohl sie meine Ansichten über die Sünde des Stolzes kannte, würde sie sich in diesem Fall auf den eigenen Stolz besinnen und ihre Tugend aus unserer Liebe ableiten. Ihre Kraft würde stets ausreichen, auch wenn ich abwesend war, fortgerissen, weit von ihr entfernt. Was wir uns bedeuteten, blieb eine feste Basis, trotz meiner scheinbaren Abkehr in den Momenten, da ich sie mal wieder in höchster Not und in bedrängter Situation zurückließ, in der Gewalt unsäglicher Elemente, die unglücklichen Frauen zu gern nachstellen.

Zu Quergey Murgeys bevorzugten Methoden gehörte der Sympathie-Trick: Er bot Hilfe und eine Schulter zum Ausweinen, und dies war der erste Schritt zur Erfüllung seiner Wünsche. Er lieferte dem ausgehungerten Selbstwertgefühl genau die Worte, die die Frau hören wollte. Solche Versuche würde Delia sofort durchschauen. Gleichwohl ging es ihr darum, diesem dümmlichen, törichten, gedankenlosen Dray Prescot begreiflich zu machen, welche Last er ihr mit seinem Verschwinden aufbürdete. Und dieses Verstehen ihrer Pein war beinahe zuviel für mich – beinahe, denn jetzt war meine Delia aus den Blauen Bergen ja bei mir, und was auch immer geschah: Wir würden immer zusammen sein, und zwar in einer Liebe, wie sie bloßen Sterblichen niemals begreiflich sein würde.

Dieser Glaube fußte nicht auf Religion oder weltlichem Mystizismus – was in sich kein Widerspruch ist – und muß den Verführern dieser Welt unverständlich bleiben. Die Dinge, die Quergey Murgey vorgaukelt, sind ein billiger Ersatz für die Realität (ähnlich der billigen Religion Lems des Silber-Leem) und geben vor, eine Realität des Lebens zu offenbaren, während sie sich in Wahrheit vom Tod herleitet.

Der rotgoldene Vogel kreiste und beobachtete uns.

Meine Frau mußte begriffen haben, daß die Zeiten der Abwesenheit mir aufgezwungen waren und nicht meinem eigenen freien Willen entsprangen. Die Vorstellung, daß sie meine lächerliche Geschichte von einer Welt mit nur einer Sonne und einem Mond und ausschließlich Apim-Bewohnern nicht begriff, kam mir plötzlich sehr ungerecht vor. War sie nicht Delia? Natürlich würde sie mich verstehen und aus diesem Verstehen die Kraft schöpfen, all jene süßholzraspelnden, falschen Wohlmeinenden verächtlich fortzuschicken, jene Freier, die vom Gifte Quergey Murgeys angesteckt waren. Delia schaute zu mir auf. Sie sah großartig aus.

»Ja, mein Liebling. Solche Geschichten gibt es. Ich bitte dich – zieh das Krozair-Langschwert nicht gegen solche unwichtigen Leute. Sie sind deiner Aufmerksamkeit nicht wert.«

»Du gehörst zu mir, Delia«, sagte ich in vollem Ernst. »Mehr will ich nicht.«

»Und alles andere«, flüsterte sie und lehnte sich an mich, und im gleichen Moment flog der Gdoinye herab und stieß einen kurzen heiseren Schrei aus. Delia hob den Blick und fuhr fort: »Die Perioden deines Verschwindens – du wirst mir davon erzählen. Aber während du fort bist, treten immer wieder beunruhigende Fragen auf. Die Zeit erscheint mir unwirklich.« Der Sturm war ausgestanden, und sie sprach nachdenklich, auf der Suche nach Erkenntnis in der Erinnerung unserer Abschiede.

Der Bote und Spion der Herren der Sterne schwebte über uns.

Delia bedachte den Gdoinye mit abschätzendem Blick. »Du machtest dich zum Strom von Valka, als ...«, begann sie.

»Mein Schatz, ich wurde dazu ernannt«, berichtigte ich sie leise.

»Ja, du wurdest in das Amt geholt, gewissermaßen dazu erobert. Die Eroberung von Drak na Valka. Und dies geschah – es geht nicht anders – während der Zeit, da du und ich und Seg und Thelda durch die Unwirtlichen Gebiete marschierten. Ich habe gründlich darüber nachgedacht. Mir war, als verbrächte ich nur einen Tag von dir getrennt, während du in Segesthes bei deinen Klansleuten warst. Eine Person kann doch nicht an zwei Orten gleichzeitig sein, oder doch?« Sie rückte ein wenig fort, befangen in den Gedanken, die sie beunruhigten. »Ferner bist du König von Djanduin – und wann kam es dazu?« Sie schaute mich an und nahm ihre attraktive Unterlippe zwischen die Zähne. »Hat man dich auch erobert, um König von Djanduin zu werden?«

»Nein«, antwortete ich unterwürfig und auch zornig. »Nein, ich gebe zu, es war mein Entschluß, loszuziehen und König von Djanduin zu werden. Doch bis es dann soweit war, änderte ich mich wieder. Es war ein langes und anstrengendes Warten.«

»Aja«, sagte sie munter. »Der Zauberer ist also sehr mächtig. Ich kann allerdings kaum glauben, daß die Kräfte eines Zauberers aus Loh für das ausreichen, was ich vermute.«

»Das stimmt – wenn du die Wahrheit vermutest. Das weiß ich aber nicht genau.«
Der Gdoinye rückte näher, sträubte die Federn und näherte sich von schräg oben.
»Und kommt dieser große Vogel nun wieder herbei, dich mir zu entreißen?«

Ich warf Delia einen beunruhigenden Blick zu, doch sie ließ mir keine Zeit für eine Antwort. Sie riß die Armbrust hoch, eine Waffe, die wir aus dem Voller mitgeführt hatten. Sie war bereits gespannt. Delia löste den Abzug, die Armbrust klapperte, der Bolzen sirrte los.

Ich riß den Mund auf.

Ein Schauder überkam mich. Was würde nun geschehen?
Delia, meine Delia aus Delphond, hatte auf den Gdoinye geschossen!

Welch Donner würde sich am Himmel erheben? Welche Blitze würden herabzucken und die Burgmauern zerbersten lassen? Welche Hagelschauer würden uns zu blutigem Schaum zermahlen? Ich stieß einen Schrei aus und lief zu Delia, nahm sie in die Arme und drückte ihren Kopf gegen meine Brust. Dann starrte ich verzweifelt empor. Der Vogel kreiste nach wie vor, und der Bolzen schoß empor, und in meiner Erregung vermochte ich dem Kurs mit scharfem Auge zu folgen. Delia hatte gut gezielt. Der Bolzen würde sein Ziel treffen ...

Alles geschah so schnell, schneller, als eine Zorca über die Ebene galoppiert. In der Helligkeit des Tages erklang eine laute Stimme.

»Narr! Onker! Hast du nichts gelernt, Dray Prescot?«

Gleichzeitig erhellte grelles blaues Feuer den Himmel, fegte über die Steinmauern, explodierte dröhnend um meine Ohren. Der Armbrustpfeil, eingehüllt in blaues Feuer, zerplatzte, und seine Einzelteile wirbelten in die Tiefe.

Trotz allem wußte ich, daß nur meine und Delias Augen jene funkelnde Darstellung der Macht wahrnehmen konnten.

Einen Herzschlag lang, einen einzigen Herzschlag lang glaubte ich, der blaue Feuerschlag habe nur den Armbrustpfeil vernichtet. Dann aber wußte ich es besser – ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair und Zy, hatte wieder einmal eine Lektion zu lernen.

Ein blauer Schimmer hüllte uns ein.
»Dray!«

Die Strahlung umfaßte uns mit gierigen Tentakeln, schob sich zwischen uns. Ich spürte die altbekannte und doch verhaßte Leere, als ob ich ins Bodenlose fiele. Delia ruhte nicht mehr in meinen zupackenden Armen. Zornig schaute ich empor, Körper und Geist von Haß ergriffen. Dort oben, flammend vor dem Himmel, den Glanz Zims und Genodras' überlagernd, schaute die riesig aufgeschwemmte Gestalt des gespenstischen Skorpions auf mich herab.

Verzweifelt zupackend, versuchte ich Delia zu greifen. Meine Füße scharrten in ihren Stiefeln energisch über die Steine des Wehrganges. Kälte befiel mich wie der eisige Umhang der Grauen. Delia – sie war fort, mir entrissen ... nein, ich wurde ihr fortgenommen wie schon so oft zuvor!
Verhaßte Erinnerungen an jene anderen Vorkommnisse durchfluteten mich, Momente, da diese gespenstische blaue Skorpion-Darstellung mich von Kregen fortriß. Ich versuchte etwas zu brüllen, doch außer einem hohlen Pfeifen war nichts zu hören. Das Blau verstärkte sich.

Gleichzeitig erbebte der blaue Nebel; der Skorpion erzitterte, als bestünde er aus Rauch, das von einem Lagerfeuer aufstieg, und werde in der abendlichen Brise hierhin und dorthin bewegt.

Der Skorpion löste sich auf.

Ein rötlicher Schimmer schob sich von Steuerbord her über den Himmel, und ich drehte mich unwillkürlich nach Backbord, um nach dem willkommenen gelbgoldenen Schimmer Ausschau zu halten.

Aber das faszinierende Gelbgold Zena Iztars war dort nicht zu sehen, um mir Trost zu spenden und mich aufzumuntern und mir zu helfen.

Ein giftiges Grün zuckte über den Himmel, mit scharfer Kante, das Blau abschneidend.

Gleichzeitig waren Stimmen zu hören – als ertönten sie in einer hallenden Höhle, viele Kilometer tief in Gestein: hallende Stimmen, gedämpft und nachklingend, gleichzeitig aber klar, deutlich zu verstehen. Und beim Hören machte ich mich schon auf das Kommando gefaßt, bereitete ich mich auf die neue Herausforderung vor, der ich mich mit voller Willenskraft widersetzen mußte. Man hatte mir versichert, daß so etwas möglich sei – vielleicht würde meine geistige Kraft genügen, Widerstand zu leisten. Ich wußte es nicht. Mir war nur klar, daß ich mich widersetzen und mich gegen diese übermenschlichen Kräfte stellen mußte, jenes innere Ich, das schlicht und einfach Dray Prescot war.

»Er gehört mir, ich lenke ihn, denn du bist schwach und alt ...«

Die giftige Stimme verhieß Macht.

»O nein, Ahrinye! Das stimmt nicht. Denn wir sind die Everoinye ...«

In der antwortenden Stimme schwang gedämpft, halb unterdrückt, doch gleichwohl spürbar ein Ton oft geübter Autorität.

»Du magst zwar ein Everoinye sein, doch hast du dich deiner Rechte begeben. Ich bin ebenfalls ein Herr der Sterne. Ich ...« Und damit verschmolz die giftige Stimme ihre leidenschaftlich vorgetragenen Worte zu einem unverständlichen Gewirr gleich dem Kreischen von Metall auf einem Schleifblatt. Das Giftgrün flackerte am Himmel.

Dieser Streit unter den Herren der Sterne drehte sich direkt um mich – und doch verspürte ich die vage Zuversicht, die Everoinye mochten nicht wissen, daß ich sie verstehen konnte. Von einem war ich überzeugt: Ihr ureigenes temperamentvolles Wesen steckte tief drinnen, unterdrückt, gelenkt von der Flamme ihres Strebens. Sie waren Übermenschen und konnten daher nicht denken wie ein Mensch. Sie stritten, und ich lauschte, und die ganze Zeit wartete ich auf den gelbgoldenen Lichteffekt, der die Ankunft Zena Iztars ankündigen würde.

Was diese Wesen von sich gaben, verwirrte das Denken: Ich vermochte damals nicht alles zu verstehen, und es wäre nicht angemessen, das wenige, das ich später erfuhr, jenem Dray Prescot zuzuschreiben, der damals so ehrfurchtsvoll und zugleich trotzig lauschte.

Der Herr der Sterne namens Ahrinye, der die giftige grüne Wolke und die giftige Stimme zum Tragen brachte, äußerte sich mit jugendlicher Verachtung über die älteren Herren der Sterne. Während ich mich voller Zorn, sie alle hassend, auf den Kampf vorbereitete, blieb mir gleichwohl Zeit für den Gedanken, daß die Herren der Sterne in diesem Punkt derselben zeitraubenden Schwäche erlagen wie die schwachen Menschen – nur daß die Everoinye eben viele tausend Jahre älter waren als der älteste Intelligenzträger auf der Erde oder auf Kregen.

Sie stritten sich um mich. Ahrinye wollte mich mit größerem Nachdruck als bisher einsetzen – und wohl auch mit größerer Skrupellosigkeit, ohne jeden Anflug von Sorge um mein Leben, die die Herren der Sterne bisher gezeigt hatten. Nun glauben Sie bitte nicht, daß ich mir einbildete, ich bedeutete ihnen etwas, nachdem ich die Schmutzarbeit für sie erledigt hatte. Im nächsten Moment hob sich aus dem vagen Wortgewirr ein Name deutlich ab und ließ mich noch angestrengter lauschen.

»Phu-Si-Yantong?« fragte Ahrinye. »Dein kleiner Lord leidet unter ihm, und um das zu klären, würde ich einen einfachen Gdoinye schicken.«

»Du glaubst dich gegen uns wenden zu können, dabei weißt du so wenig! Dem kleinen Lord Prescot wurde ein gewisser Schutz vor dem Zauberer gewährt; denn die lächerlichen Fähigkeiten dieser Wesen versagen bereits beim Gedanken an die Savanti. Und der Shere'affo Iztar mischt sich ein ...«
Ich zuckte zusammen. Das grellgrüne Licht explodierte zu wirbelnden, ausgefransten Lichtstrahlen. Donnerschläge krachten rings um meinen Kopf. Das blaue Licht pulsierte, während hier und dort am Horizont winzige, unaufhaltsame näherschleichende gelbe Lichtstrahlen aufzusteigen begannen.

Da begann ich zu begreifen. Wenn von Zena Iztar die Rede war, spitzten diese übermächtigen Wesen die Ohren; daß sie Angst bekamen, konnte ich nicht glauben. Doch sie ließen eine gewisse Vorsicht walten – ja, Vorsicht, das war die richtige Bezeichnung für die Gefühle, die in den strahlenden, wogenden Himmelsfarben über meinem Kopf zum Ausdruck kamen.

Das Rot pulsierte klar durch alle anderen im Widerstreit stehenden Farben.

Und die ganze Zeit über stand ich hoch auf den Wehrgängen Esser Rariochs, hoch über der Hauptstadt Valkanium meines Insel-Stromnats Valka, und hätte doch genausogut auf der Erde stehen oder Esser Rarioch in die tiefste Ecke des Weltalls hinausgeschleudert worden sein können.

Und wenn ich auch behaupte, etwas verstanden zu haben, so war es doch nur die Erkenntnis, daß ich lediglich einen winzigen Bruchteil der Dinge erfaßte, die hier vorgingen. Inmitten dieser angsteinflößenden Schau übernatürlicher Kräfte freute mich der Gedanke, daß Zena Iztar tatsächlich einen gewissen Einfluß besaß. So sehr sie auch um Einfluß bemüht war, konnte Zena Iztar – das fühlte ich mit einem vagen Gefühl des neugierigen Eindringens in Bereiche jenseits konkreter Beweise – nichts anderes tun, als den Strom der Dinge zu kanalisieren, die Ereignisse zu lenken versuchen; selbst auszulöschen vermochte sie nichts. Der gelbe Schimmer verschwand.

Ich versuchte Zena Iztar zuzurufen, sie möchte doch bleiben und mich befreien; doch schon stürzte ich rasend in die Tiefe, erfüllt von beißender Kälte, und hörte aus großer Ferne eine klagende Stimme wie den Ruf eines Kindes, das sich im dunklen Wald verirrt hat: »Dray! Dray! Wo bist du?«

Der Hals schwoll mir an, so sehr bemühte ich mich, mit lautem Schrei zu antworten: »Delia, Delia!« Doch kein Laut kam mir über die aschgrauen Lippen.

Wieder wurde ich kopfüber in ein neues Abenteuer gestürzt, wieder wirbelte ich durch halb Kregen, um jemanden zu retten, den die Herren der Sterne im Interesse ihrer künftigen Pläne am Leben erhalten wollten.

Hatte ich bisher die Herren der Sterne verwünscht und mich bemüht, schleunigst zu Delia zurückzukehren – um dafür zur Erde verbannt zu werden –, so gedachte ich diesmal zu tun, was mir aufgetragen wurde, und zwar schnell und rücksichtslos. Gleich anschließend wollte ich nach Valka zurückkehren. Noch besser: nach Strombor, denn Farris würde bestimmt dafür sorgen, daß Delia mit den Kindern in meiner Enklave Strombor in Zenicce in Sicherheit gebracht wurde.

Die blaue Farbe brauste mir im Kopf wie ein Rashoon auf dem Binnenmeer.

Der Skorpion, der sich in dem mit roten Antares-Funken durchsetzten blauen Feuer wand, hatte mich fest im Griff. Wo immer er mich auf Kregen absetzen würde, um dem Willen der Herren der Sterne zu gehorchen – es würde für eine Rückkehr nicht zu weit sein.

Wie immer wurde ich splitternackt allein gelassen. Ein unheildrohendes Kreischen und Brüllen lag in der heißen Luft. Hansdampf-in-allen-Gassen, Dray Prescot, von den Herren der Sterne von allem losgerissen, was ihm auf Kregen lieb und teuer war, um hier den Herren der Sterne ein Problem aus der Welt zu schaffen. Nun ja, diesmal wollte ich die Sache so verflixt schnell hinter mich bringen, daß nicht einmal die Everoinye mit den Lidern klappern konnten.

Es gab für mich keinen Zweifel, was ich tun sollte.

Man hatte mich in einer kleinen Holzhütte abgesetzt, die offenbar umkämpft war: Die Wände waren aufgerissen, überall sah ich Kleidungsstücke und Küchenutensilien. Ein Mann lag mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden, seine rechte Hand lag unter ihm. Er war tot; am Kopf wies er eine schlimme Wunde auf. Obwohl ich ein schweres Gewicht an meinen Gliedern fühlte, sprang ich auf und stürzte mich auf den Mann, der die halbnackte Frau zu erwürgen versuchte. Sie klammerte einen Säugling an sich und hörte nicht auf zu schreien.

Wie gesagt: Für mich gab es keinen Zweifel, was zu tun war.

Die Leute waren Apims wie ich, und der Bursche, dessen Kopf ich zwischen die Fäuste nahm und herumdrehte, um ihm eine Frage zu stellen, trug einen ledernen Lendenschurz und Kopfschmuck. Der Kopf war nach der Mode eines Gon oder Chulik rasiert. Er versuchte mich mit seiner kleinen Stahlaxt niederzustrecken, und ich drückte zu, bis er ächzend zu Boden ging.

Ich warf ihn nieder und hörte das verräterische Scharren eines Fußes auf dem Boden. Eine billige gläserne Petroleumlampe verbreitete ein angenehmes Licht in der Hütte. Ein Wunder, daß sie während des Kampfes vor meiner Ankunft nicht umgeworfen worden war.

Ich trat zur Seite und drehte mich dabei um, ohne diese Aktion bewußt zu planen. Dies war ein Erbe der bei den Krozairs von Zy gelernten Disziplinen. Der Mann, der mich soeben mit erhobener Axt anspringen wollte, war gekleidet wie sein Gefährte. Um den Axtgriff wirbelte ein lächerliches Federbüschel. Es war nur eine kleine Axt; doch kannte ich mich mit dieser Waffe aus und wußte, daß der Bursche – in welchem Teil Kregens ich mich auch befinden mochte – rücksichtslos und schnell damit umgehen würde.

Schimmernd fuhr die Axtklinge herab. Ich unterlief den Angriff und trat vor. Er versuchte mich mit der freien Hand zu packen. Sein flachnasiges Gesicht verriet wilde Entschlossenheit. Zweifellos: Er war in seinen Kampftechniken ungezügelt. Aber ich war es nicht minder. Ich ließ ihm nicht die Zeit, sich festzukrallen oder die Axt zu heben.
Ein Knie landete in seinem Unterleib, ein energischer Hieb traf den Nacken, gefolgt von einem hackenden Hieb meines Unterarms beim Fallen, zum Abschluß, ein Tritt in den geeigneten Teil beim Abrollen. Schlaff lag er vor mir. Beiden versetzte ich einen beruhigenden Schlag mit der kleinen Axtspitze, nicht um sie zu töten, sondern um sie ein Weilchen im Schlaf zu wiegen.

Die Frau kreischte noch immer. Aus weitaufgerissenen Augen starrte sie mich an und brachte kein Wort heraus. Das Kind weinte.

Ich näherte mich einem Haufen Kleidung, der ganz verwühlt war, und hob die Augenbrauen. Meine Finger ergriffen eine Hose aus einem harten blauen Stoff. Draußen aber wurde Geschrei laut, das Gebrüll von Männern, gedämpfte Worte, stampfende Schritte. Hastig zog ich die Hose an, die ich in der Hüfte sehr eng fassen und mit dem Gürtel sichern mußte, nahm die Axt an mich und machte mich auf den Weg zur Tür.

Dort draußen brüllten Männer durcheinander. Ich hörte einen jähen Schrei, offenbar der Angriffsschrei eines Freundes meiner beiden schlummernden Gegner. Der erste, der durch die Tür kam, würde eine Überraschung erleben.

Die Tür sprang auf. Ein Mann füllte die Türöffnung aus, der Lampenschein funkelte auf seiner schweißfeuchten kupferroten Haut. Seine Axt sah aus wie die, die ich in der Hand hielt, außer daß ich mir die Zeit genommen hatte, das Federbüschel vom Schaft zu reißen. Er erblickte mich, stieß einen unartikulierten Schrei aus und attackierte.

Das glatte schwarze Haar wurde von einer Spange zusammengehalten, dort trug er auch einige Federn. Ich wich zur Seite aus und fällte ihn mit einem Schlag auf den Schädel; sofort fuhr ich wieder herum, denn ein neuer Gegner meldete sich an. Dieser Bursche versuchte es ganz schlau anzustellen, indem er mit der linken Hand ein Messer mit breiter Klinge bewegte, während er mit der Axt zuschlug. Aber zu viele Jahre hatte ich mit Schwert und linkshändigem Dolch, dem Jiktar und dem Hikdar, gekämpft. Ich fintete kurz, sehr daran interessiert, diese Idioten loszuwerden und nach Valka oder Strombor zurückzukehren. Ich brachte den Mann zu Boden, wo er sich neben seine Gefährten legte, auch wenn er nun nicht nur schlief. Ich hatte ihm das halbe Gesicht rasieren müssen, ehe er Ruhe gab.

Das Geschrei der Frau und des Kindes wollte nicht aufhören, doch es blieb keine Zeit, ihnen etwas zuzurufen, denn ein fünfter Mann erschien an der Tür. Er warf einen einzigen Blick auf die schreiende Frau und das Kind und seine vier Kampfgenossen, die auf dem Boden lagen – dann auf mich, der ich mit blutrünstig erhobener Axt vor ihm stand. Und schon wendete er sich halb zur Flucht.

Doch in dieser Stellung verharrte er vor der Tür, und auf seinem muskulösen Körper schimmerte das Licht.

Ich war durchaus willig, ihn fliehen zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, doch wollte ich das Töten auf das für meinen Auftrag erforderliche Minimum beschränken. Wenn er die Frau und das Kind angriff, würde er wahrscheinlich sterben. Lief er davon, mochte das Risiko für mich größer sein; aber diese Gleichung schrieb mir die Ehre vor.

Ich fuchtelte mit der Axt in seine Richtung, um ihm die Entscheidung zu erleichtern.

Von draußen war lauter werdender Hufschlag zu hören; eine größere Reitergruppe schien im Anmarsch zu sein. Das Stakkato erinnerte mich an das Getrappel einer Zorcatruppe; auf keinen Fall handelte es sich um Totrixes, die sich mit ihren sechs Beinen sehr ungeschickt bewegen, und auch nicht um Nikvoves mit ihren dröhnenden acht Hufen. Der Mann vor der Tür warf mir einen Blick zu, in dem so viel Haß zum Ausdruck kam, daß ich gute Lust gehabt hätte, anzugreifen und die Sache ein für allemal zu klären. In das bestickte Leinenband, das sein Haar umschloß, hatte er mehr Federn gesteckt als die anderen. Er bewegte sich geschmeidig wie ein Chavonth, und das Lampenlicht erzeugte gleitende Reflexe auf seinen Muskeln.

Draußen war plötzlich eine Folge seltsamer Geräusche zu hören, Laute, die ich nicht sofort zu identifizieren vermochte. Im ersten Moment dachte ich an einen Verrückten, der auf einer dumpfen, aber lauten Trommel herumhämmerte oder wiederholt eine schwere Tür zuknallte. Die fauchenden Laute breiteten sich mit der Heftigkeit eines Sommergewitters aus und ließen es ringsum donnern.

Ich war bereit, zum Kampf vorzutreten und dafür zu sorgen, daß Frau und Kind vor diesem fünften Burschen geschützt wurden. Dann passierte das Unglaubliche.

Der Mann fuhr zusammen. Er erstarrte. Er ließ seine Axt fallen. Er wendete sich halb zur Seite, von einer unsichtbaren Kraft geschüttelt. Er torkelte und sank schließlich schlaff zusammen.

Aus seinem Rücken trat Blut aus.
Ich riß die Augen auf.
Ich starrte auf ihn nieder.
Und begann zu zittern.

Das Knallen ging weiter. Aber nun wußte ich, worum es sich handelte. Mit einem gequälten Wutschrei stürzte ich vor, erreichte die Tür und schaute hinaus.

Die Hütte stand am Ende einer unordentlichen Reihe ähnlicher Bauten und eines hochliegenden Bretter-Bürgersteigs, der sie miteinander verband. Andere Männer in Lendenschurzen und mit Äxten, einige aber auch mit Pfeil und Bogen bewaffnet, liefen kopflos durcheinander, und viele gingen zu Boden. Die Straße herauf ritt eine Männergruppe, deren Kleidung ich erkannte.

Und vor allem das silbrige Licht von einem einzelnen Mond am Himmel.

Immer wieder bellten die Winchestergewehre und die Colts und die Remingtons und ließen ihr Mündungsfeuer aufzucken.

Mir war übel.

Irgendwie war ich in die Hütte zurückgekehrt und blickte auf die Frau, die mich entsetzt anstarrte, geschüttelt von Schluchzen. Sie preßte das Kind an sich. Langsam nahm ich ein Hemd vom Boden auf, rot und weiß kariert, was mir einen frischen Stich versetzte, und zog es an. In der Nähe warteten Stiefel. Auf dem letzten Weg zum Friedhof brauchte der Mann dieser Frau keine Stiefel mehr.

»Sie sind jetzt sicher«, sagte ich, und meine Stimme ließ sie zusammenzucken.

Ich wandte mich zur Tür um, und Männer drängten herein. Es waren Apims wie ich – nun ja, es ging ja auch nicht anders, oder? In vierhundert Lichtjahren Umkreis gab es keine Fristles oder Rapas oder Chuliks oder all die anderen wunderbaren Diff-Rassen.

»Alles in Ordnung, Kumpel?« Der Sprecher trug Jeans, ein kariertes Hemd, ein Blechabzeichen und einen breitkrempigen Hut. Die Army-Remington hielt er lässig mit einer Hand, und der Lauf war auf meinen Bauch gerichtet. Es war sicher klug von ihm, so vorsichtig zu sein. Trotz meiner Aufmachung sah ich wohl eher wie einer der Indianer aus, die er eben noch bekämpft hatte als wie einer der Weißen in seiner Begleitung.

»Alles klar mit mir. Diese Lady braucht Hilfe ...«
Einer der anderen wendete die Liegenden mit dem Fuß.
»Diese beiden sind nicht tot, Hank.«

Der Anführer, der Mann mit dem Silberstern, sagte: »Kümmere dich um Mrs. Storey.« Dann bedachte er mich mit einem bösen Blick. »Schätze, wir kennen Sie nicht, Mister.«

Vorsichtig legte ich die Axt aus der Hand. Die Männer starrten in den Raum, betrachteten die Indianer, das Durcheinander, die schluchzende Frau – und dann mich, der ich mürrisch vor ihnen stand und gefährlicher aussah als jeder Wilde, der ihnen bisher untergekommen war.
»Ich bin Dray Prescot«, antwortete ich und versuchte meine Stimme leise klingen zu lassen; gleichwohl kamen mir die Worte so heftig über die Lippen wie die Geschosse aus den Waffen dieser Männer. »Diese Lady schien Hilfe zu brauchen.«

»Sie haben vier von den Indies hoppgenommen?« Der Mann schaute mich verwirrt an. Der Frau, Mrs. Storey, wurde hochgeholfen. Die Männer sprachen davon, sie ›zum Doc‹ zu bringen. Sie schien tatsächlich gerettet zu sein. Wenn die Herren der Sterne mir befohlen hatten sie und ihren Säugling zu schützen, dann hatte ich meine Aufgabe erfüllt. Doch von einer leichten Rückkehr nach Valka oder Strombor konnte keine Rede mehr sein. Wieder einmal war ich auf der Erde gelandet; ich steckte auf meinem Heimatplaneten fest.

Mein Aussehen ließ sich ohne weiteres erklären – der Angriff hatte mich aus dem Bett geholt. Ich war Mrs. Storey sofort zu Hilfe geeilt. Gleichwohl sah mich die Posse schief an, bis das klare, offene Gespräch, wie es im Westen gepflegt wurde, mit Frage und Gegenfrage, sowie die Spuren meiner Arbeit am Boden die Waage schließlich doch zu meinen Gunsten beeinflußten. Ich vermochte die Situation im Griff zu behalten, ohne eine nicht zu erklärende Ahnungslosigkeit über die örtlichen Verhältnisse zeigen zu müssen. Die Indianer hatten den Aufstand gewagt, wie sie es immer mal wieder taten, denn der eigentliche Kampf war hier unten schon vor Jahren beendet worden.

Rings um South Fork kam es nur noch gelegentlich zu Unruhen, und das Hauptproblem hatte sich nach Norden verlagert, wo neue Katastrophen die Nation erschütterten. Die Hiesigen waren gleichwohl noch immer nervös. Es wurde nur noch von den schrecklichen Ereignissen des letzten 25. Juni gesprochen. Die Zeitungen brachten einen angeblich vertraulichen Bericht, in dem Custer und seine taktische Reaktion auf die Lage am Little Big Horn deutlich kritisiert wurde. Ich dachte an die roten Krieger, die mich hatten töten wollen, und mußte mich fragen, ob hier nicht nur taktische, sondern womöglich auch strategische Fehler gemacht worden waren. Die Indianer waren Menschen wie ich, auch wenn ihre Haut kupferrot schimmerte. Sie waren keine Fristles oder Rapas oder Chuliks.

Etwa um diese Zeit wurde im Westen ziemlich viel englisches Kapital investiert. Angesichts der katastrophalen Tatsache, daß die Herren der Sterne mich nicht in einen anderen Teil Kregens versetzt hatten, sondern zur Erde, auf meine Heimatwelt, war ich nicht in Laune, mich irgendwo niederzulassen. Mehr als einmal hatte ich Gelegenheit, auf guten Ranches Partnerschaften einzugehen; doch ich lehnte immer wieder ab. Vielmehr schaute ich mir die Staked Plains an und besichtigte Charles Goodnights JA-Ranch, eine Anlage, die er mit John Adairs Geld unterhielt. Der sagenhafte Aufbau hatte gerade erst begonnen. Anschließend ließ ich mich in westlicher Richtung nach El Paso treiben und erlebte in Tombstone eine tolle Zeit.

Noch sollten etliche Jahre vergehen, ehe Wyatt Earp mit seiner Familie und Doc Holiday in Erscheinung trat. Zu meiner nicht unbeträchtlichen Überraschung mußte ich feststellen, daß oft ganze Magazine Winchester-Munition verschossen wurden oder alle fünf Schüsse aus dem Colt, ohne daß man überhaupt etwas traf. Ich vermochte einigermaßen schnell zu ziehen, ließ aber keine Gewohnheit daraus werden. Was die Schießgenauigkeit betraf, so konnte ich jedes angepeilte Ziel treffen; das wußte ich. Dennoch hielt ich mich aus Schwierigkeiten heraus und wanderte langsam nach Norden. Am 2. August wurde Hickok in Carl Manns Saloon in Deadwood erschossen. Schon war ein Kartenspiel aufgekommen, das aus Assen und Achten bestand.

Ziellos driftete ich im Grenzgebiet herum und tat nicht viel. Wie ich hier schon erwähnt habe, ist es nicht meine Absicht, Ihnen mein Leben hier auf der Erde zu schildern, auch wenn ich in dieser Zeit ab und zu in die Klemme geriet und aus eigener Anschauung erleben konnte, daß schon damals viel Unsinn über den Westen geschrieben wurde – Unsinn, der auch heute noch geglaubt wird.
Meine Bankiers aus London überwiesen mir Geldbeträge nach Bedarf und Anforderung, und ich hatte mich schon mehr oder weniger dazu durchgerungen, in den Osten zu gehen, zumindest über den Mississippi und nach Süden und dort meine große Runde durch das Land fortzusetzen, bis ich New York erreichte. Dort lockte mich dann England.

Die ständige Verbesserung von Repetier-Feuerwaffen interessierte mich sehr. Die Spencer, die ich während des Bürgerkriegs kennengelernt hatte, war inzwischen längst von den neuen Winchester-Gewehren überholt, auch wenn sie nach wie vor eine gute Waffe war. Das Modell '73 erwies sich als eine zuverlässige Waffe, wenn ihr auch die Weite und Durchschlagskraft militärischer Schußwaffen fehlte. Was die Revolver betraf, so gab es eine Vielzahl verschiedener Stile und Baumuster. Ich studierte die Modelle, so gut ich konnte, und ließ mich dabei von dem Gedanken leiten, daß die kregischen Weisen sich vielleicht dazu überreden ließen, die Planung einer Repetier-Varter zu beginnen. Die Großvarters von Vallia, nach meiner Auffassung die besten Katapulte ihrer Art, könnten Wunder wirken gegen die Leem-Freunde, wenn sich eine Art Dauerfeuer bewerkstelligen ließe.

Einer Tatsache war ich mir einigermaßen, wenn auch nicht hundertprozentig sicher: Ein unschätzbarer Wert Kregens würde verlorengehen, brächte man das Schießpulver auf diese Welt.

Als ich St. Louis erreichte, war der Lockruf Englands übermächtig geworden – bis mir Amos Brown über den Weg lief, den es juckte, nach Kalifornien zu ziehen. Nun ja, er überredete mich. Wir rüsteten uns im großen Stil aus, was Amos, der zuvor als Mulitreiber bei Laramie und weiter westlich gearbeitet hatte, ungemein freute. Er war ein kleiner, hagerer, drahthaariger Mann, der den Finger schnell am Abzug hatte. Nun ja, gutgelaunt machten wir uns daran, schnellstmöglich Missouri und dann Kansas zu durchqueren. Hier war die Besiedlung schon ziemlich dicht, und Amos konnte den Geruch nach Bügeleisen und Seife und frisch gefegten Bürgersteigen nicht ausstehen.

Auch mit Dodge City war es so gut wie vorbei – jedenfalls besagten dies die Gerüchte. Wir gerieten in einen einzigen guten Kampf, und danach zwangen uns die anderen Leute in unserer Kolonne zu gutem Benehmen. Aber ich kam gar nicht nach Santa Fé – jedenfalls nicht auf dieser Reise.

Langsam ritt ich mitten in der Pferdeherde – wir hatten reiche Leute bei uns –, als die blaue Strahlung sich herabsenkte. Der wehende Staub und das Dröhnen der Hufe verhinderte im ersten Moment, daß ich die Entwicklung mitbekam.

Dann erfaßte ich die Situation und brüllte los und ließ einen Jubelschrei los und spürte, wie das Pony zwischen meinen Beinen verschwand. Automatisch griff ich nach dem Sharps-Gewehr, das unter dem Sattel im Scabbard hing (ein '77er-Modell, eingerichtet für 3,25-Zoll-Ladungen 45-120-550, nicht zu schwer, mit einem wunderschönen achteckigen Lauf, der 34 Zoll lang war, eine echte Creedmoor-Schönheit), und auch dieses gute Stück löste sich unter meinen Fingern auf. Da war es gänzlich sinnlos, daß ich noch nach der Winchester griff, die am Sattelhorn hing, oder nach der verbesserten Army Remington .44 an meiner Hüfte (dieser Revolver hatte mich achtzehn Dollar plus Prämie gekostet). Und auch das Bowie-Messer mußte ich zurücklassen. Die Herren der Sterne riefen mich, und alles Schießpulver im Wilden Westen konnte sie nicht aufhalten.

Emporwirbelnd, die Strahlung rings um mich bemerkend, mit erstickter Faszination auf den riesigen Umriß des Skorpions starrend, der am Himmel glühte, blieb mir Zeit, eine bemerkenswert klare Vorstellung von der Reaktion Amos' und der anderen zu entwickeln, die mein Verschwinden bald bemerken würden. Wenn mein Pony plötzlich ohne mich und ansonsten ungestört weitertrottete, würden sie eine gehörige Zeit daran setzen, mich oder meine Leiche zu finden.

Vielleicht, so sagte ich mir, vielleicht werde ich eines Tages meinen alten Spuren nachgehen und herausfinden, was geschah.

Dann aber war es mit Überlegungen jeder Art zu Ende, denn ich spürte den Boden heraufrasen und gegen mich prallen, spürte wieder einmal die angenehme Wärme Zims und Genodras' auf der Haut, atmete tief die herrlich würzige Luft ein – und ich wußte, daß ich mich wieder auf Kregen befand, wohin ich gehörte.
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Ich will ganz ehrlich sein: Im Aufspringen fühlte ich mich schrecklich nackt. Automatisch fuhr ich mit der Hand an die Hüfte. Das kleine Waffenarsenal, das ich sonst mit mir herumschleppte, war mir ans Herz gewachsen – das Sharps-Gewehr für Schüsse auf weite Entfernung, die Winchester zur Abwehr von Angriffen, die Remington zum Niederkämpfen jener, die dabei nicht zu Boden wollten, und das Bowie-Messer für den letzten starrköpfigen Idioten, der darauf bestand, in den Nahkampf einzutreten.

Dies alles war weit entfernt von der primitiven Marinepistole meiner Jugend, dem Säbel und dem Enterhaken und noch weiter von Rapier und Thraxter, Speer oder Langschwert, wie ich sie auf Kregen benutzte – und jetzt und hier gleich wieder brauchen würde, bei Zair!

Ich befand mich auf Kregen, kein Zweifel. Die Qualen, die ich angesichts meiner Verbannung auf die Erde ausgestanden hatte, waren sofort vergessen.

Die vermischte Strahlung der Scorpio-Sonnen umgab mich warm und grell; doch zunächst hatte ich für nichts anderes Zeit, als mich der geforderten Arbeit zu entledigen, die sich auf die altbekannte Weise darbot – ich mußte kämpfen und dabei mein Bestes geben, um nicht gleich wieder verbannt zu werden. Oder, wenn die Umstände gegen mich waren, zu sterben.

Den Everoinye, so dachte ich damals, war das Ergebnis im Grunde gleichgültig.

Nach den erschrockenen Blicken zu urteilen, die sie über die Schulter warfen, nach dem gnadenlosen Einsatz von Peitsche und Sporen, befand sich die Horde, die sich am Hang vor mir mühte, auf der Flucht – sie versuchten so schnell zu reiten, wie es ihre Reittiere nur irgend vermochten. Dabei handelte es sich um eine Mischung der verschiedensten kregischen Satteltiere – Hirvels, Totrixes, Preysanys und Urvivels; in der Stampede machte ich nur einige wenige Zorcas aus. Staub erhob sich in einer langen ockerbraunen Wolke.

Ich duckte mich hinter einen Felsen, um den Flüchtlingen nicht in den Weg zu geraten. Meine Aufgabe begann sicher in dem Bereich zwischen Verfolgten und Verfolgern.

Normalerweise wurde ich splitternackt mitten in eine bewegte Szene versetzt. Nicht immer – normalerweise. Diesmal hielten es die Herren der Sterne für angebracht, mir ein wenig Vorbereitungszeit zu gönnen. Natürlich hielten sie es nicht für nötig, mir einen Helm oder Speer, ein Schwert oder einen Schild zukommen zu lassen – aber das war ich inzwischen gewöhnt. Andernfalls hätte ich wohl meine Meinung über sie zurechtrücken müssen. Doch sagte ich mir, je älter ich wurde, je mehr vermißte ich wohl auch jenen hitzigen, leidenschaftlichen Stolz, der meine Jugend bestimmt hatte. Seit meinem Bad im Heiligen Taufteich war ich um keinen Tag gealtert; doch obwohl mein Körper jung blieb, hatte in den unterdessen vergangenen Jahren mein Verstand eine gewisse schmerzhafte Entwicklung durchgemacht und auch ein wenig Weisheit gesammelt.

Gezogen von sechs scheckigen Nikvoves, ratterte die Kutsche in Sicht. Auf dem unebenen Felsboden quietschten die Felgen. Das Fahrzeug ließ sehr viel Staub aufsteigen, so daß ich nicht erkennen konnte, was sich dahinter tat.

Obwohl der größte Teil der Flüchtlingsgruppe aus Apims bestand, gab es hier und dort auch einige Diffs, und vorn auf dem Kutschbock saß ein Rapa und trieb die Nikvoves an. Die Kutsche, die sechs galoppierenden Zugtiere, der Staub, der Lärm – unwillkürlich spürte ich einen Klumpen in der Kehle, so ähnlich war diese Szene der Welt, die ich soeben verlassen hatte; und doch gab es zugleich phantastische Unterschiede. Hätte es sich bei den Reit- und Zugtieren ausschließlich um Pferde gehandelt und bei den Reitern ausschließlich um Diffs, so wäre die Szene trotzdem kregisch geblieben. Die Gerüche, die Atmosphäre, die Ausstrahlung der Welt wiesen eindeutig auf Kregen unter Antares.

Ich erkannte, was zu tun war. Hätten sich die von Panik ergriffenen Flüchtlinge eine Mur Zeit gelassen, genau hinzuschauen, hätten sie es auch bemerkt. Ich war nur ein einsamer nackter Mann. Aber wenn ich nicht tat, was zu tun war, lagen die Folgen unausweichlich fest. Also schritt ich zur Tat.

Das Gestein am oberen Ende der Senke bildete links und rechts eine Art Geröllfeld. Ich setzte einen geeignet erscheinenden Stein in Bewegung und löste damit zwei oder drei andere. Steine prasselten los. Staub wallte auf. Felsbrocken rollten in die Tiefe. Es wurde knapp: Einige faustgroße Brocken prallten gegen den schimmernden Lack der Kutsche. Die Hauptmasse der Steinlawine grollte jedoch weiter und breitete sich aus, bis sich der Fuß der Senke gefüllt hatte. Der Staub wogte so dicht, daß wir nicht hindurchschauen konnten und ich noch immer nicht wußte, wer oder was diese Leute verfolgte, und ihnen einen Todesschrecken einjagte.

Wer oder was – der Verfolger würde auf keinen Fall über diesen noch nicht zur Ruhe gekommenen See aus Felsgestein hinwegreiten. Die Kutsche begann zur Seite zu rutschen. Ein Rad löste sich, wirbelte in anmutigem Bogen durch die Luft. Speichen und Nabe waren für dieses ungeebnete Terrain zu schwach. Knirschend neigte sich das Fahrzeug auf die vordere Backbordachse und kam zum Stillstand. Ich schritt auf die Kutsche zu und behielt dabei den Rapa im Auge, der eine farbenfrohe Uniform trug. Im gleichen Moment öffnete sich die buntlackierte Seitentür.

Niemand nahm von mir Notiz. Die Entfernung war zu groß, als daß ich Gesichter erkennen konnte. Energisch sprang eine Frau aus der Kutsche und bedachte den Rapa mit Fäusteschütteln. Augenblicklich begann er damit, die Nikvoves abzuschirren. Zwei weitere Frauen und ein Mann verließen die Kutsche. In heftigem Wortwechsel standen sie beieinander, schwenkten die Arme und schauten auf die noch immer staubwallende Gesteinsmasse, die die Verfolger abschnitt. Fasziniert von dieser Zurschaustellung menschlicher Emotion und Verhaltensweise, blieb ich stehen.

Kurze Zeit später schwang sich die gesamte Gruppe auf die abgeschirrten Nikvoves und ritt im Galopp davon, die Tiere mit der Breitseite der Schwertklingen antreibend. Ich schaute ihnen nach. Ich hatte die Befehle der Herren der Sterne ausgeführt und empfand kein weiteres Interesse für die Geretteten. Wegen des Staubs, der alles bedeckte, hatte ich keinerlei Insignien oder Farben ausmachen können und wußte noch nicht, in welchem Land ich abgesetzt worden war. Die Kutsche schien von der Art zu sein, wie ich sie in Zenicce, Vallia oder Pandahem gesehen hatte. Um den Weg nach Strombor einschlagen zu können, mußte ich wissen, wo ich mich befand.

Der Rapa-Kutscher hatte nur fünf Nikvoves losgeschirrt und mir somit ein Tier übriggelassen. Dies freute mich. Ich näherte mich der Kutsche.

Es gibt sehr wenige Voves in Vallia, denn der großartige rote achtbeinige König der Satteltiere ist auf den Großen Ebenen von Segesthes zu Hause. Gleichwohl nennen Vallianer und andere Leute den kleineren Vetter eine Nikvove – und dies amüsiert mich. Das gescheckte Tier blickte mir aus wachen Augen entgegen. Beruhigend redend, tätschelte ich ihm den Hals. Wir beide würden gut miteinander auskommen.
Das Innere der Kutsche war herausgerissen worden, doch im Gepäckkasten am Heck fand sich ein großes Bündel Kleidung. Am Stil der weiten Hemden mit den bunten Ärmeln erkannte ich, daß ich in Vallia sein mußte. Ein Schwindelgefühl ergriff mich. Die Herren der Sterne hätten mich überall auf Kregen absetzen können – aber nach Strombor und vielleicht Djanduin war Vallia der nächstbeste Platz für mich.
Ich suchte mir ein Stück rotes Tuch, wand es mir um die Hüfte, zog das freie Ende zwischen den Beinen hindurch und stopfte es fest. Ein breiter Gürtel – leider nicht aus Lestenleder – stützte diesen Lendenschurz. Die einzigen Waffen, die ich finden konnte, waren zwei halb unter den Sitz gerutschte Dolche. Obwohl sie nur von mittlerer Qualität waren, besetzt mit zu vielen falschen Juwelen, würden sie mir gute Dienste leisten.

Trotz der raffinierten Methoden waffenloser Verteidigung, die bei den Krozairs und den Khamorros gelehrt werden, ist Kregen kein geeigneter Ort, sich schutzlos zu bewegen. Dennoch mußte ich an Turko den Schildträger denken, der sich über meine beiden komischen Dolche vor Lachen ausgeschüttet hätte – bei Krun!

Einige weiße Hemden wiesen an den Ärmeln goldschwarze Streifen auf. Es gab auch andere Farbkombinationen, doch überwogen das Gold und Schwarz. Nachdenklich kehrte ich zur Kutschentür zurück, knallte sie zu und fegte die Staubschicht von der glatten Fläche. Auf goldschwarzem Schild zeigte sich ein vergoldeter Schmetterling und bestätigte mir, daß ich mich in Aduimbrev befand. Jedenfalls war der Schmetterling auf goldschwarzem Untergrund das Wappen von Aduimbrev. Wenn ich mich wirklich in diesem Kovnat befand, wußte ich, wo ich war. Der arme alte Kov Vektor, der mit Einverständnis des Herrschers die Hand Delias erstrebt hatte, lebte schon lange nicht mehr; er war beim Kampf an den Drachenknochen leichtfertigerweise ums Leben gekommen. Die Erinnerung an diesen großen Kampf ermutigte mich.

Eine Nebenlinie der Familie hatte geerbt, bestätigt durch den Herrscher, und der derzeit amtierende Kov war Marto Renberg, den ich allerdings nur aus der Ferne kannte. Die Aduimbrever galten als Anhänger des Herrschers; ich wußte nicht, was aus dieser Loyalität während der jüngsten Machtkämpfe geworden war.

Ich befand mich in ziemlicher Nähe Vallias. Jenseits des Großen Flusses, in südlicher Richtung, lag Ogier. Im Westen, auf der anderen Seite eines Nebenflusses, erstreckte sich Eganbrev. Und nach Osten versperrte mir das Trylonat von Gelkwa den Weg. Trylon Udo hatte nach meiner Auffassung den Aufstand des gesamten Nordostens angeführt, und so schnell würde niemand vergessen können, was sie mir mit ihrer verdammten wiederaufstandenen Leiche angetan hatten, gar nicht zu reden von dem Schaden, den sie Vondium zugefügt hatten. Zankov, der Cramph, der den Herrscher getötet hatte, kam aus dem Nordosten. Ich mußte an Dayra und Ros die Klaue denken, und ein Teil meiner guten Laune verflog.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als nach Osten zu reisen. Am besten suchte ich mir einen Weg nach Thengelsax, um in jener Stadt festzustellen, was während meiner Abwesenheit geschehen war. Dort konnte ich mir dann ein schnelleres Transportmittel beschaffen und mich nach Zamra oder Valka begeben, um anschließend nach Osten über das Meer nach Zenicce und Strombor zu fliegen. Ja, so nahm ich mir in diesem Augenblick vor und spuckte in den Staub – dies würde ich tun müssen.

Nun ja, Sie wissen, wie das Sprichwort lautet: Der Mensch erntet, doch Zair setzte die Sichel an.

Im Norden lag Thermin, eine Provinz des Herrschers, und in der Hauptstadt Therminsax mochte ich finden, was ich brauchte. Doch war ich von dem Wunsch, den kürzesten Weg zu nehmen, geradezu besessen. Also nach Osten ...

Die Flüchtlingshorde hatte sich die Senke entlang nach Süden bewegt. Aus den Stoffen legte ich mir eine Satteldecke zusammen und band sie mit Seilen fest. Ich nahm mir Kleidung, soweit ich sie für nötig hielt, und besann mich dann auf meine Fähigkeiten als Paktun, als schlauer Glücksritter, und brach einen langen Holzstreifen von der Kutsche ab. Er sollte mir als Lanze dienen, während ich ein kurzes Stück als Holzschwert mitführen konnte. Ein- oder zweimal hatte mir schon ein Holzstück als Waffe gedient, und auf Kregen braucht ein Mann Waffen für Nahrung und Wasser.

Die gescheckte Nikvove galoppierte mit dem ganz besonders glatten und ausgedehnten Rhythmus des Achtfüßers los. Ich warf einen Blick auf die frisch aufgeschüttete Steinbarriere. Oft wird Nalgre ti Liancesmot zitiert, ein längst verstorbener Stückeschreiber, dessen Arbeiten in vielen kregischen Gegenden bekannt sind. ›Es ist besser, das Lächeln des Freundes zu kennen, der dich in den Rücken sticht, als das Stirnrunzeln des Feindes, der dich von vorn angreift.‹ Dieser Spruch entstammt dem Zyklus ›Die Bosheiten Panadians des Ibreiver‹ und ist für mich nicht ganz einsehbar, auch wenn er etwas für sich hat. Jedenfalls sagte ich mir, daß es sinnvoll wäre herauszufinden, wovor die entsetzte Horde geflohen war.

Ich hatte gute Chancen, von den Herren der Sterne jetzt in Ruhe gelassen zu werden, denn schließlich hatte ich ihr schmutziges Werk getan. Ich kam allmählich zu dem Schluß, daß unter den Everoinye Zwietracht herrschte. Wenn dieser Ahrinye mich wirklich lenken wollte, wie er es so elegant, so nachdrücklich formuliert hatte, konnte ich mich auf eine ziemlich anstrengende Zukunft gefaßt machen – eine Zukunft ohne jene schwachen Barrieren, die ich zwischen mir und den Everoinye bisher hatte errichten könnten.

Als ich die Nikvove aus der Senke herauslenkte, kam ich mir also ziemlich störrisch und entschlossen vor. Vor mir dehnte sich das Land in einem weiten Panorama, ein herrliches Bild unter den Sonnen, in meiner Nähe staubigbraun, sich zum Horizont hin zu einem frischeren Grün verändernd. In mittlerer Entfernung, im gemischten Licht funkelnd, entdeckte ich einen Kanal, der absolut gerade von Nordwesten nach Südosten führte. Vielleicht handelte es sich sogar um eine direkte Verbindung bis nach Thengelsax. Auf jeden Fall führte die Ogie-Abzweigung ein Stück südlich von meiner derzeitigen Position von Osten nach Westen. Ich ließ die Nikvove dem Lauf des Kanals folgen.

Als ich den Treidelpfad erreichte, runzelte ich die Stirn. Vor mir lag eine der Folgen des Chaos, das Vallia überrollt hatte. Der Kanal war in schlechtem Zustand, das Ufer übersät von Rankengewächsen, die Böschungen hier und dort eingerutscht. Das Wasser funkelte zart im Licht der Sonnen, wirkte aber abweisend und entwickelte kaum Strömung.

An beiden Ufern erstreckte sich ein schmaler Vegetationsstreifen, Bäume und Büsche, die die flache Weite des Landes unterbrachen. Ich verhielt im Schatten eines Missalbaumes und schaute zurück. Dort hinten sah ich braune Staubwolken aufsteigen. Ich schaute genau hin. Eine Reitergruppe kam wie eine Reihe von Springteufeln in Sicht. Sie schienen keine Eile zu haben und ritten in Trab. Wahrscheinlich hatte der Felssturz einige von ihnen erwischt, so daß man den Verwundeten hatte helfen müssen. Aus unbekanntem Grund nahmen sie die Verfolgung erst jetzt wieder auf. Oder – und diese Erklärung war vermutlich viel richtiger – die Flüchtlinge waren dermaßen entsetzt gewesen von ihren Verfolgern, daß sie frühzeitig ausgerückt waren, und erst jetzt hatten die Verfolger den Abstand zusammenschmelzen lassen.

Bei diesem unangenehmen Gedanken runzelte ich die Stirn.

Die Leute aus Aduimbrev hätten eigentlich längst in Sicherheit sein müssen. Hätte ich ihnen folgen und mich über ihr Schicksal vergewissern müssen? Ihr Weg führte nach Süden. Verdammte Herren der Sterne! Während ich noch unentschlossen verharrte, hörte ich plötzlich hinter mir Wasser plätschern.

Ohne zu überlegen, ohne mich umzudrehen, ließ ich mich von der Nikvove fallen, prallte auf eine Schulter, rollte unter einen Busch und kam zitternd hoch, bereit, mich zu verteidigen – gegen ein schlankes junges Mädchen, das in diesem Augenblick halbnackt und mit feuchtschimmernder Haut aus dem Wasser stieg und mich anlachte. Ihr rosiges Gesicht verriet ein ungetrübtes Vergnügen an meinen Turnübungen.

»Du brauchst vor mir keine Angst zu haben, Ven. Ich werde dir nichts tun ...«, setzte sie an. Dann hielt sie inne, und der amüsierte Ausdruck verschwand von ihrem Gesicht. Sie hatte die Staubwolke und die Reiter gesehen und schien im strahlenden Licht der Sonne einzuschrumpfen. »Radvakkas!« Sie sprach das Wort mit solcher Angst und Abscheu, daß ich die von den Reitern ausgehende große Gefahr sofort erkannte. »Die Eisernen Reiter.«

Ich stand auf und legte dem Schecken beruhigend eine Hand auf den Hals. Wieder schaute ich zu den Männern hinaus, die im wirbelnden Staub dahintrabten. Licht brach sich auf ihren Rüstungen und Waffen.

»Die Eisernen Reiter?«

»Ja – und daß du den Mund hältst, bis sie fort sind! Ich bete zu Vaosh, daß sie uns nicht sehen.«
»Wir können über den Kanal schwimmen – sie gehören nicht zu den Kanalvölkern ...«

Meine Worte waren ein Risiko, doch ich behielt recht. Sie nickte hastig, und ihr braunes Haar schimmerte, und die wasserfeuchte Tunika schmiegte sich eng an ihre Haut. Ihr Gesicht war klein und elfenhaft, und in ihren Augen stand ein erschrockener Ausdruck.

»Das stimmt. Aber ihre Benhoffs würden den Kanal durchschwimmen, und die Radvakkas blieben auf sicherer Distanz vom Wasser.«

So schwiegen wir und beobachteten die Reiter, und ich nutzte die Zeit, um die Äußerungen des Mädchens zu überdenken. Denn ich kannte Benhoffs. Der Benhoff ist ein zottiges kräftiges sechsbeiniges Reittier aus Nord-Segesthes. Die dort lebenden Barbaren benutzen diese Tiere so, wie meine Klansleute sich auf die Vove verlassen. Etliche kurze und heftige Kämpfe hatten die Barbaren Nord-Segesthes' vor langer Zeit gelehrt, daß es sinnlos war, sich mit einem Klansmann einzulassen. So beschränkten sie sich auf den Norden von Segesthes, einen Kontinent, der groß genug ist, um den Barbaren und Klansleuten eine unabhängige Existenz zu ermöglichen. Allerdings heißt es auch, daß ehrliche Klansleute weitaus wilder und blutrünstiger sind als jeder Barbar.

Aber Benhoffs hier in Vallia? Nach bestem Wissen war der Benhoff hier ebensowenig bekannt oder im Einsatz wie die Vove. Ich schluckte die Bemerkung, die mir auf der Zunge lag, wieder hinunter und sagte statt dessen: »Du kennst diese Eisernen Reiter?«

»Aye – Gurush vom Bodenlosen Sumpf möge sie ergreifen und zu sich herabziehen und ihre kranken Knochen niemals ausspucken!«

»Ich bin fremd in dieser Gegend, auf der Durchreise. Erzähl mir mehr von den Radvakkas.«
Fragend hob sie eine Augenbraue, ging aber nicht weiter auf meine Worte ein.

Vielmehr erzählte sie mir, daß sie Feri vom Therduim-Graben hieße. Dieser Kanal verband Therminsax und Thengelsax. Ehe ich meine Bitte, mir von den Eisernen Reitern zu erzählen, wiederholen konnte, erschienen andere Kanalbewohner. Sie besaßen kein Schmalboot; sie wanderten den Treidelpfad entlang, und ich machte mich auf eine unangenehme Szene gefaßt, auch wenn mir die Gastfreundschaft der Kanalvölker bekannt war. Schließlich wurden Llahals gewechselt, und dem Pappattu wurde in angemessen zivilisierter Weise Genüge getan. Gemeinsam warteten wir, bis die Radvakkas nicht mehr zu sehen waren.
Daß wir nicht bemerkt worden waren, schien diesen Leuten eine große Last von der Seele zu nehmen. Sie begannen zu lächeln und lebhaft miteinander zu plaudern. In kurzer Zeit erfuhr ich, daß die Unruhen den allgemeinen Handel gründlich durcheinandergebracht und die Gruppe ihre beiden Boote verloren hatte, was bedeutete, daß sie ihre Habe zu Fuß befördern mußte, bis sie eine der Städte am Graben erreichte, wo man Freunde hatte. Die Eisernen Reiter waren aus dem Nordosten herbeigaloppiert und terrorisierten das ganze Land. Sie traten in großen Banden auf und plünderten und brandschatzten; niemand war vor ihnen sicher.

Trotz der lächelnden Gesichter und des freundschaftlich-kameradschaftlichen Tons gewann ich den Eindruck, daß diese Kanalbewohner nicht nur vor den Eisernen Reitern, sondern auch vor dem Leben ganz allgemein große Angst hatten. Das alte vallianische Reich bestand nicht mehr. Das Land litt unter den Streitereien verfeindeter Gruppen. Rachedürstende Städter hatten die beiden Kähne versenkt. Die Stadt war drei Nächte zuvor von den Radvakkas heimgesucht worden, woraufhin die Stadtbewohner ihre Wut ausgetobt hatten. Nein – die Wahrheiten, die ich über Vallia erfuhr, gefielen mir ganz und gar nicht.

Die kleine Feri hatte Mut. Sie war als Kundschafterin der Gruppe unterwegs gewesen und war ins Wasser geglitten, um sich mir ungesehen nähern zu können. Vermutlich hatte sie bei mir das sichere Gefühl gewonnen, daß ich nicht zu den Eisernen Reitern gehörte. Die übrigen aber wollten die Wanderung möglichst schnell fortsetzen, und nachdem ich noch ein wenig mehr über die allgemeine Lage erfahren hatte – ich werde davon sprechen, wenn es angebracht ist –, sagte auch ich, daß ich meinen Weg fortsetzen müßte.

»Aber die Radvakkas sind in die gleiche Richtung gezogen, Ven.« Und: »Aber du bist ein Einzelreiter, Ven Jak!« Und: »Begleite uns, Ven!« Und so weiter, denn ich hatte mich ihnen unter dem Namen Jak der Drang vorgestellt, in der Annahme, daß der Name Dray Prescot hier wohl eine zu große Bedeutung haben würde.

»Ich danke euch Vens und Venas. Aber vielleicht treffen wir uns unter glücklicheren Umständen wieder.«

Noch während ringsum Remberees gerufen wurden, bestieg ich meinen Schecken und zog ihn herum. Ich winkte der Gruppe zu und führte die Nikvove in schrägem Winkel vom Therduim-Graben fort.
Zielstrebig wandte ich mich nach Süden, den Spuren der Eisernen Reiter folgend, denn ich ahnte, daß die mir von den Herren der Sterne übertragene Aufgabe noch nicht voll erfüllt war.
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Bald würde die Nacht den Glanz der kregischen Monde an den Nachthimmel zaubern. Ich spürte den ersten Anflug von Müdigkeit. Schließlich hatte ich den Tag damit begonnen, auf dem Rücken eines Ponys eine Pferdeherde nach Santa Fé zu treiben, und ritt nun eine Nikvove und verfolgte eine Horde von Räubern, die unbändiger auftraten als alles, was der Westen jemals erlebt hatte; außerdem war ich noch vierhundert Lichtjahre weit durch das All gerissen worden. Allerdings muß ich sofort hinzufügen, daß ich mir der zurückgelegten Entfernung zu keiner Zeit bewußt geworden bin. Trotzdem konnte ich noch ein Weilchen durchhalten und beschloß, einen weiten Bogen um die vor mir reitenden Radvakkas zu schlagen und die Flüchtlinge einzuholen.

Die Ebene wurde von einer Reihe flacher, mit hellem Gras bestandener Anhebungen abgelöst, und bald darauf begannen Baumhaine ihre langen Zwillingsschatten zu werfen. Ich behielt die Eisernen Reiter im Blickfeld und war doch ein wenig überrascht, als sie für die Nacht ein Lager aufschlugen und sich niederließen. Da ich es eilig hatte, umging ich ihr Lager und ritt in die Dunkelheit, während über meiner linken Schulter die Frau der Schleier schimmernd aufging.

Wenn ich auf dem richtigen Weg war, mußten die Flüchtlinge ohne jede Pause energisch galoppiert sein. Kurz vor Mitternacht zeigten sich vor mir die Lichter einer Stadt. Ich hatte nur eine vage Vorstellung von der Geographie dieser Gegend; wenn ich mich nicht irrte, handelte es sich um die Siedlung Cansinsax. Zur Abschirmung gegen die Räuber aus dem Nordosten waren vor langer Zeit in einer langen Kette Forts errichtet worden. Der Therduim-Graben wurde erst später gebaut und verlief vorwiegend entlang der Grenze zwischen Aduimbrev im Süden und Sakwara im Norden. Die Saxes wurden nicht immer genau auf der Grenze errichtet, außerdem war die Grenze zuweilen durch Anordnung von oben verschoben worden.

Ich lagerte außerhalb der Stadt. Nachdem ich die Nikvove versorgt hatte, holte ich ein wenig Schlaf auf und war längst wieder unterwegs, als Zim und Genodras über dem Horizont erschienen. Mich erfüllte ein Gefühl der Dringlichkeit, und dies veranlaßte mich, Dinge zu tun, die ich für richtig hielt. Wenn ich mich irrte, nun ja, dann hatte nur ich darunter zu leiden, denn ich war noch immer fest davon überzeugt, daß Delia in Strombor in Sicherheit war. Es durfte nicht anders sein.

Zum Frühstück saugte ich die frische kregische Luft mehrmals tief ein. Die Nikvove rupfte Gras und schien mit ihrem Schicksal zufrieden zu sein.

Hätte ich den Weg nach Norden gewählt und Aduimbrev über die dortige Grenze verlassen, wäre ich nach Thermin gelangt, in die Provinz des Herrschers. Irgendwie seltsam, daß ich mich noch absolut nicht mit der Tatsache abgefunden hätte, selbst dieser Herrscher zu sein! Herrscher von Vallia! Bei Vox! Wie bedeutungslos so ein Titel doch sein konnte!

Hätte ich aber so gehandelt, überlegte ich gleichwohl mürrisch, so wäre zumindest jemand zu finden gewesen, der mir ein Frühstück spendiert hätte.

Die Zwillingssonnen Scorpios stiegen auf und verbreiteten über dem Land ihre typische schimmernde zwiefarbene Strahlung. Plötzlich hielt ich inne. Erstaunliches breitete sich vor mir aus. Ich legte dem Schecken eine Hand an den Hals und beruhigte ihn. Reglos verharrte ich in dem kleinen Baumhain und blickte durch das Laub ins Freie.

Auf der weiten Grasebene ritt eine große Truppe auf Cansinsax zu. Die langen Kolonnen der Kavalleriereiter waren deutlich auszumachen. Sie ritten zottige graue Benhoffs. Waffen funkelten. Die Männer trugen Kettenhemden. Ihre Zahl schätzte ich auf gut dreitausend. Es hatte also ein Treffen stattgefunden, und die Truppen hatten sich zusammengeschlossen. Die Eisernen Reiter ritten gegen Cansinsax.

Den Schrecken, den diese Eisernen Reiter bei ihren Gegnern hervorriefen, war eine sehr reale Waffe, doch meiner Auffassung nach nicht die einzige oder gar wichtigste. Zugegebenermaßen interessierte mich, wie diese Männer die Belagerung der Stadt anpacken würden. Aber dann (nun ja, es heißt ja immer wieder, die Götter schärfen beide Seiten der Klinge) öffneten sich plötzlich die Stadttore. Helle Trompetentöne erhoben sich in die Luft. Gebannt beobachtete ich die Szene.

Aus den Toren Cansinsax', einer vallianischen Stadt, marschierten schwungvoll die eisernen Legionen Hamals.

Hamal – es war kein Zweifel möglich! Die langen Reihen der Swods, im Gleichschritt vorrückend, die rechteckigen Schilde bestens ausgerichtet, die bunten Banner hoch erhoben, die Federbüschel auf den Helmen von der morgendlichen Brise bewegt. Swods aus Hamal! Echte Soldaten, Männer, die das Kämpfen nach den strengen hamalischen Gesetzen gelernt hatten. Ich staunte. Regiment um Regiment marschierte ins Freie. Kavallerieschwadronen wogten heraus, erweiterten die Formationen an den Flanken. Nur wenig Staub stieg auf, denn das Gras war hier schon viel saftiger als der trockene Bewuchs am Therduim-Graben.

Aus der Deckung des Hains hatte ich einen vorzüglichen Überblick.

Den regulären hamalischen Truppen folgte ein Schwarm von Söldnern, bei denen ich zahlreiche Diffs entdeckte. Auch machte ich Masichieri aus, was mich überraschte, denn Masichieri waren nicht Söldner im eigentlichen Sinne, sondern Glücksritter ohne Gemeinsamkeit mit den Paktuns, die sehr oft auch um der Ehre willen kämpfen.

Zwei Regimenter Totrixkämpfer ritten nach vorne und verhielten ihre Tiere auf ein Trompetensignal. Für mich lag auf der Hand, daß diese Armee begierig war, sich mit den Radvakkas anzulegen. Ich ließ den Blick des erfahrenen Soldaten über die Formationen gleiten und errechnete, daß die Hamalier vier- oder fünftausend Infanteriekämpfer – zehn Regimenter – ins Feld führten, dazu etwa tausend reitende Kämpfer. Der bunte Söldnerhaufen zählte vermutlich noch einmal weitere zweitausend Mann.

Zahlenmäßig waren die Hamalier im Vorteil. Was aber war aus den einheimischen Aduimbrevern geworden? Bitte bedenken Sie, daß – wie ich schon erläutert habe – Vallia ein mächtiges Handelsreich war, dessen Reichtum sich von der Flotte herleitete, den sagenhaften vallianischen Galeonen. Wenn das Imperium Soldaten brauchte, warb es Soldaten an.

Die hamalische Armee verharrte auf der Stelle. Die Infanterieregimenter hoben die Schilde. Die Regimenter der Armbrustschützen spannten die Waffen. Bald würden die Pfeile fliegen. Mit angehaltenem Atem verfolgte ich das Geschehen. Ich war im Grunde verwirrt und unsicher, wem ich die Daumen drücken sollte.

Die Eisernen Reiter stellten zweifellos eine schlimme Bedrohung dar; zugleich war aber auch Hamal der Todfeind Vallias und hatte derzeit den Vorteil auf seiner Seite. Ich beschränkte mich schließlich darauf, zuzuschauen und alles zu registrieren, und wenn meine rechte Hand gelegentlich zuckte und sich um den Holzstecken krampfte – nun, so waren das eben die einfachen, dummen Reaktionen eines alten Kämpfers.

Dreitausend Eiserne Reiter gegen etwa achttausend Hamalier und Paktuns – meine Dienste waren hier wohl kaum vonnöten.

Die Kavallerieeinheiten an den Flanken der Hamalier drohten die Radvakkas zu umschließen. Erneut wogten die Totrixreiter beinahe zum Angriff vor. Nun entdeckte ich auch ein Regiment Zorcareiter und mußte sofort an Reed und Chido denken. Der kommandierende General hielt diese Truppe als Reserve in der Hinterhand.

Die Eisernen Reiter teilten sich in drei Gruppen oder Divisionen – jeweils tausend Kavalleristen.

Mir fiel kein Angriffssignal auf. Trompetentöne erklangen. Die vorderen Benhoff-Reihen setzten sich in Bewegung, unförmige graue Tiere, die wie eine graue Brandung lostobten. Die mittlere Division ritt dabei immer schneller. Die Armbrustschützen schossen Pastang um Pastang, und die Bolzen wirbelten wie Regen vom Himmel, doch die Benhoffs griffen weiter an. Einige wenige, nur sehr wenige, stürzten und lagen zuckend am Boden, während die Kampfgefährten weiterstürmten.

Die mittlere Division galoppierte mit vollem Tempo durch die betroffene Zone und prallte auf die hamalische Infanterie. Die beiden vorderen Reihen gaben sofort nach. Infanteristen wurden in hohem Boden zur Seite geschleudert. Die massigen sechsbeinigen Ungeheuer stürmten weiter. Schwerter wurden erhoben und senkten sich wieder. Schilde zersplitterten. Erst jetzt traten die Flügel der Totrix-Kavallerie in Aktion – hohnlachend niedergekämpft von den linken und rechten Keilformationen der Radvakkas. Unter schrecklichem Lärm wurde gleich darauf an der gesamten Front gekämpft. Doch nur einen Moment lang, dann wich die hamalische Armee immer schneller zurück. Reiterlose Totrixes galoppierten vom Schlachtfeld. Die Infanterie wurde total vernichtet. Unaufhaltsam stürmte der Kampfkeil der Eisernen Reiter vor.

Überall entwickelten sich lebhafte Einzelkämpfe – dabei bekam ich das Ende des Zorcaregiments gar nicht mit. Es hörte einfach auf zu existieren. Die Hamalier wurden in die Flucht geschlagen. Reiter lösten sich aus den Gruppen, begannen zu jagen und zu töten.

Die Zeit wurde knapp, und ich hätte mein Ziel beinahe nicht erreicht.

Mein Einsatz war also doch noch gefordert.

Der Schecke machte einen Satz, und seine acht Hufe begannen auf das Gras einzutrommeln. Eine Gruppe Rapas wollte mich am Tor aufhalten, doch strömten bereits Flüchtlinge in die Stadt und ließen die Situation eindeutig erscheinen. ›Rette sich, wer kann‹, war die Devise. Ich hatte keine Mühe, nach Cansinsax hineinzugelangen.
Drinnen war es schon schwieriger festzustellen, wohin sich die Gruppe gewendet hatte, die ich schon einmal retten konnte. Welches Individuum dieser Reisegruppe den Herren der Sterne besonders am Herzen lag, wußte ich nicht – das hieß, daß ich den ganzen Haufen schützen mußte.

Die Stadt war in schrecklichem Aufruhr. Männer und Frauen liefen durcheinander – Bürger, die vallianische Kleidung trugen. Sklaven, die allerlei Habe schleppten, wurden mit der Peitsche zur Eile angetrieben. In wirrem Strom drängte man auf das Westtor zu. Wie die Leute zu entkommen hofften, da doch die Benhoffs der Radvakkas keine Mühe haben würden, sie einzuholen, schienen sie sich noch nicht überlegt zu haben. Durch das schreckliche Chaos drängte ich mein Tier.

Eine schlimme Zeit, wenn eine Stadt vor dem Untergang steht, eine schlimme Zeit.

In diesem Fall, davon bin ich überzeugt, griffen die Herren der Sterne ziemlich direkt ein. Ich weiß noch, wie ich den gleichgültigen Himmel mit einem Fäusteschütteln bedachte und einige forsche Makki-Grodno-Flüche ausstieß (ein Verhalten, auf das die von Panik ergriffenen Masse ringsum in keiner Weise reagierte) und wie ich dabei plötzlich eine scheckige Nikvove aus dem aufgebrochenen Tor einer Villa galoppieren sah. Die Menschenmenge drängte vorbei, und ich erreichte die Nikvove und legte eine Hand an ihr Geschirr. Mit Hilfe meines eigenen Tiers brachte ich das verängstigte Wesen zum Stehen und vermochte es sogar zu wenden. Gemeinsam galoppierten wir auf das Grundstück der Villa. Sklaven waren dabei, den Besitz zu plündern – was unter den gegebenen Umständen nur angemessen war.

Die Frau, die zornig schreiend in der Haustür stand, trug Reitkleidung und hieb mit einem Thraxter um sich. Sie mochte eine der drei Frauen sein, die aus der Kutsche gestiegen waren. Es wurde gelärmt, Menschen kreischten, aus den Fenstern geworfene Möbelstücke zerbarsten krachend im Vorhof, lebhaftes Fußgetrappel war zu hören. Die Gerüche waren ebenfalls interessant. Ich ritt auf die Frau zu. Sie hob den Kopf.

Sie schaute in meine Züge. Ihr Gesicht, auf dem sich jener besondere, bittere aristokratische Haß malte, wie er typisch ist für die Mächtigen dieser Welt, wenn sie Sklaven ausbrechen sehen oder ihnen nicht sofort gehorcht wird, erschlaffte jäh. Ich sprang vom Rücken meines Schecken.

»Hier, meine Dame, ein Reittier für dich. Wo sind die anderen?«

Ihr blieb die Antwort erspart, denn in diesem Moment stürzte sich mit zustoßbereitem Rapier ein Mann auf mich. Ich wich dem Stich aus, nahm ihm das Rapier ab, schlug ihm damit über den Schädel – aber nur vorsichtig – und fing den Zusammensinkenden auf. Zugleich durchfuhren mich die altvertrauten Impulse – und meine Faust lag fest um den Rapiergriff. Zwei andere Frauen, wie die erste zum Reiten angezogen, tauchten schreiend auf. Mit kräftiger Stimme übertönte ich alle drei.

»Still, ihr Famblys! Ihr vier werdet euch die beiden Nikvoves teilen. Steigt auf und verschwindet! In wenigen Mur werden die Eisernen Reiter hier sein! Reitet los!«

Sie schrien durcheinander; doch hatten sie ihren Verstand soweit beieinander, daß sie mein Kommando befolgten. Der Mann hielt sich den Kopf und musterte mich mit sadistischer Feindseligkeit; ich versuchte in seine Augen zu schauen, doch er wandte den Kopf und mied meinen Blick.

Ein Preysany stand fertig beladen am Fuße der Treppe. Ich versetzte ihm einen Schlag auf das Hinterteil und ließ ihn hinter den Nikvoves herlaufen. Wir hielten auf das Tor zu. Durch die verängstigte Menschenmenge zu reiten war nicht leicht, und zu Fuß wäre ich schneller vorangekommen als die Reiter. Doch wenn sie erst einmal außerhalb der Mauern waren, stellte sich die Sache anders dar. Ich kannte Benhoffs und Nikvoves. Die Halb-Vove ist keine echte Vove, doch einem ungeschlachten, zottigen grauhaarigen Benhoff läuft sie allemal davon.

Inzwischen drängten die ersten Überlebenden der hamalischen Armee in die Stadt und lösten ein großartiges und zugleich schreckliches Durcheinander aus. Ich mühte mich schwitzend voran. Die Frau, die wie ein Mann ritt und ihren schwankenden und leise fluchenden Begleiter stützte, starrte mürrisch auf mich nieder, der ich die Tiere durch die belebten Straßen führte.

»Du Rast! Warum rettest du uns?«

»Sei dankbar, daß ich es tue, werte Dame! Und kein Lahal zwischen uns.«
Ihr Gesicht rötete sich wegen dieser Bemerkung, deren Sarkasmus sie durchaus erkannte.

»Du solltest darauf achten, wie du mit mir sprichst. Ich bin Marta Renberg, die Kovneva von Aduimbrev, und der Kopf sitzt dir seit eben nur noch locker auf den Schultern.«

»Dann Llahal, Kovneva. Ich habe Marto Renberg nicht gekannt, doch ist mir einmal der alte Vektor begegnet ...«

Sie versuchte mich mit ihrem Thraxter zu treffen, doch ich lachte nur, duckte mich und trieb die Nikvove an. O ja, ich lachte! Zum Weinen war mir jedenfalls nicht zumute.

Meiner Schätzung nach war sie noch nicht sehr alt, obwohl eine Schätzung auf Kregen immer sehr schwierig ist, wo sich eine Person im Verlaufe von zweihundert Jahren nur wenig verändert. Sie besaß das typische braune vallianische Haar und dazu passende Augen, eine schlanke Figur, eine gebräunte Haut, und sie war nach eigener Auffassung unbedingt eine wichtige Persönlichkeit.

Irgend etwas an ihr stieß mich ab – etwas, das ich zunächst nicht definieren konnte. Vielleicht war es der Schwung ihrer Nasenflügel oder die Krümmung ihrer Unterlippe oder die nervösen Fältchen an ihren Augen. Gern hätte ich versucht, Zuneigung für sie zu empfinden, doch wollte es mir nicht gelingen. Inmitten der Flüchtlingsströme schoben wir uns voran, und zum wiederholten Male überkam mich der Gedanke, daß die mir von den Everoinye gestellte Aufgabe wirklich nicht sehr angenehm war.

Nach einem Sieg dieser Art, da die Besiegten nicht den Mumm besitzen, in ihre Stadt zu flüchten und die Tore zu schließen, läßt sich anhand der Art und Weise, wie die Sieger die Lage konsolidieren, viel über ihren Charakter und ihr Temperament sagen. Als wir uns inmitten einer brodelnden, schreienden Masse aus Mensch und Tieren aus dem Westtor ins Freie ergossen, zog ich mich an der Mähne der Nikvove hoch und blickte suchend in die Runde.

Keine Spur von den Reitern, die offenbar darauf verzichtet hatten, um die Stadt herumzugaloppieren. Daraus war zu schließen, daß sie einfach durch das Osttor stürmen, die Reste der hamalischen Armee und der Paktuns niedermachen und sich in der Stadt ausbreiten würden. Es ging ihnen nicht darum, Flüchtlingen den Weg abzuschneiden. Wollten sie also keine Sklaven machen ...?
Karren, gezogen von einer erfrischenden Vielzahl kregischer Nutztiere, rollten in großer Zahl über die Ebene auf den Wald zu, der etwa eine Dwabur entfernt war. Berittene spornten ihre Tiere an und brachten sich galoppierend in Sicherheit. Wer sich auf seine Füße verlassen mußte, lief und humpelte dahin, so gut es ging. Es war eine diabolische Szene.

Die Kovneva von Aduimbrev lehnte sich zur mir herab. Ihr gerötetes Gesicht wies einen tückischen Ausdruck auf.
»Nimm die Hand von der Leine, Tikshim*. Dort ist der Wald. Wir können nun auch allein weiterreiten.«

Sie sprach im Ernst. Für sie war die Lage klar. Ich war aufgetaucht und hatte ihr bei der Flucht aus Cansinsax geholfen. Eine Pflicht, die ihr als Kovneva jeder schuldete. Ich ließ die Leine nicht los.

»Nun mach schon, Tikshim! Wir müssen in den Wald galoppieren, ehe die Radvakkas uns einholen ...«

»Cramph!« rief der Mann mit schwerer Zunge. Da ich sein Rapier hatte, zog er seinen linkshändigen Dolch und versuchte mich oder die Leine zu treffen. Die erste Möglichkeit gefiel mir ganz und gar nicht.

»Ihr dürft zum Wald reiten und werdet das auch tun. Aber wenn ihr dabei ums Leben kommt, wird mich das sehr wütend machen.« Natürlich konnte die Frau nicht verstehen, warum ich dermaßen engagiert war. »Reitet nicht in der Hauptgruppe der Flüchtlinge ...«

»Willst du mir Befehle geben?« Sie drehte sich halb um und hieb mit dem Thraxter nach mir. Sie hatte die Klinge nicht gewendet, sie wollte mich verletzen.

Ich wich dem Hieb aus, indem ich zurücksprang und die Leine losließ. Nur mit Mühe bezwang ich mein Temperament. Wie dumm sich doch die Hohen und Mächtigen dieses Landes benahmen!

»Reite, Kovneva, reite! Ich werde dich im Wald wiederfinden. Sorge nur dafür, daß du dann noch am Leben und keine blutüberströmte Leiche bist.«

Mit diesen Worten versetzte ich dem Schecken einen Schlag aufs Hinterteil und ließ ihn losgaloppieren. Die zweite Nikvove mit den Zofen folgte dem Tier. Kurze Zeit später verließen die beiden Tiere die Masse der Flüchtenden und hielten auf die Bäume zu. Nikvoves können schnell laufen. Ich atmete auf. Die eingebildete Marta Renberg müßte nun in Sicherheit und die Herren der Sterne zufriedengestellt sein. Trotzdem wollte ich bis zum Wald weiterwandern und mich vergewissern.

Inmitten der entsetzt fliehenden Horden durfte ich den Gedanken an meine eigene Flucht nicht vergessen; zugleich beschäftigte ich mich wieder einmal sehr mürrisch mit den geheimnisvollen Absichten der Herren der Sterne. Ich besaß Hinweise darauf, daß die Leute, die die Everoinye schützen wollten, in der Tat Einfluß auf die Geschicke der Welt hatte. Beweis war der genial-verrückte König Genod vom Auge der Welt. Was die Herren der Sterne von Marta Renberg, Kovneva von Aduimbrev, wollten, wußte ich noch nicht. Aber ich wünschte ihnen deswegen alles Böse, denn die törichte Frau hatte mich gehörig aufgeregt.

Natürlich fehlte mir die absolute Gewißheit, daß die Herren der Sterne bei dieser Rettungsaktion tatsächlich sie im Auge hatten. Vielleicht ging es um den Mann – sie hatte ihn Larghos genannt, und zweifellos hatte er an ihrem Hof die eine oder andere Funktion – oder gar um eine der Zofen, hübsche, abgearbeitete Mädchen, die vor Entsetzen schwiegen. Der Preysany, der zweifellos mit ausgewählt teuren Gegenständen beladen war, folgte den Nikvoves. Ich wandte mich um und betrachtete die zum Untergang verurteilte Stadt.

Schon erhob sich Rauch über den roten Dächern, braun wallend, im Umriß einen Schädel bildend, dann eine Pilzform, ein unschöner Anblick. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Flammen hochlodern und den Glanz der Sonnen mindern würden. Es war ein scheußlich-verworrenes Schauspiel der Abschlachterei, Vergewaltigung und Plünderei, und zumal hier in Vallia, in diesem einst so mächtigen Reich.

Die Felder verschluckten zahlreiche Flüchtlinge, die inmitten der hochstehenden Pflanzen verschwanden. Die freie Ebene eignete sich nur für Reiter mit schnellen Tieren. Ich wog meine Chancen, während ich mit energischen Schritten die Stadt hinter mir ließ. Der Flüchtlingsstrom dünnte ringsum aus, und bald war ich nur noch von Leuten umgeben, die wegen zuviel Gepäck, wegen Gebrechen oder Kindern nicht schnell genug vorankamen. In Notfällen griff ich mit zu, zog hier einen Wagen aus einer Fahrspur, trug dort ein Weilchen ein Kind; doch so gern ich mehr geholfen hätte, durfte ich mich doch nicht an eine bestimmte Gruppe binden. Jedenfalls waren wir alle zwei oder drei Reihen tief in die Getreidefelder eingedrungen, als die ersten Radvakkas aus dem Westtor Cansinsax' stürmten und die Verfolgung aufnahmen.

Das Auftauchen der Eisernen Reiter ließ bei den Flüchtlingen neue Panik aufkommen. Kreischend stolperten sie zwischen den knackenden Pflanzen hindurch. Mit Hilfe einiger kräftiger Burschen versuchte ich sie so schnell wie möglich auf den Feldwegen voranzutreiben. Wir brüllten und schwenkten die Arme.

»Geht so weit ihr könnt, ehe ihr euch versteckt!« brüllte ein Bursche, dem eine Lederkappe schief über einem Ohr hing, dessen Schürze ihn als Schmied auswies. Er hatte sich mit einem schweren Schmiedehammer bewaffnet und schien ein nützlicher Gefährte zu sein. Seine Familie wurde aufgehalten, weil sie sich um eine schwerkranke Frau kümmerte. Ich hoffte, sie würden es schaffen. Aber weil ich zuweilen ein Idiot bin, fand ich mich plötzlich ganz am Ende des Flüchtlingsstroms wieder. Ich brachte es einfach nicht fertig, nach vorn zu rennen, was mir sicher keine Mühe gemacht hätte. Irgendwie brachte ich es nicht fertig, zu fliehen und diese Leute ihrem Schicksal zu überlassen. Nicht zum erstenmal verfluchte ich diese Regung in mir, das können Sie mir glauben.

Das Korn ringsum schwankte. Wo das Gras gejätet worden war, stiegen Staubwolken auf. Es war heiß und stickig. Wir mühten uns weiter. Immer wieder drehte ich mich um und schaute zwischen den schmalen Pflanzenreihen nach hinten.

Es konnte gar nicht anders kommen, als daß eine der Flüchtlingsgruppen von den Radvakkas aufgespürt wurde, und ebenso unausweichlich war, daß gerade in der Ackerfurche, in der ich einigen Flüchtlingen folgte, ein Eiserner Reiter auftauchte. Er bewegte seinen Benhoff mit der typischen täuschenden Kraft. Häßliche große Tiere sind die Benhoffs, mit einer mächtigen Fettrolle um die Brust zur Speicherung von Nahrung in der widrigen nördlichen Heimat, mit breitem Widerrist und Hüften und Kruppe, die für meinen Geschmack ein wenig zu aggressiv geschwungen sind. Der Eiserne Reiter erblickte mich und hob aufmerksam den Kopf.

Er war mit dem üblichen zottigen Pelz bekleidet – der zweifellos ziemlich verseucht war –, doch wegen des Wetters, das hier um etliches heißer war als in seiner Heimat, waren diese Felle nach hinten geworfen und legten die Rüstung frei, ein schlichtes Lederhemd, das mit Metallplättchen besetzt war, und Eisenstreifen, die an der Hose festgenietet waren. Der Helm war massig und kantig und gekrönt von einem phantastischen Gewirr aus Federn und Benhoffschwanzbüscheln. In einer Sattelscheide führte der Krieger ein Breitschwert und einen Speer mit, doch trug er nach Art der Segesther keinen Schild. Er bot ein häßliches Bild, ein Mann, der wußte, was er wollte, ein einziges Kraftarsenal.

Am vorderen Rand des Helms hingen etliche Metallplättchen, die, vielfach miteinander verbunden, eine Art Maske mit Augenschlitzen bildeten. An der Seite war dieses Gebilde am Wangenschutz des Helms befestigt.

O ja, ich kannte diese Radvakkas ziemlich gut! Meine Klansleute hatten wenig Streit mit ihnen, denn zu oft waren die Radvakkas zurückgeschlagen worden. Doch von Zeit zu Zeit tauchten sie auf den Großen Ebenen des Südens auf, und wenn sie Unruhe stifteten, mußte man sich mit ihnen befassen. Und dazu kam es unweigerlich, denn wenn sie sich überhaupt auf etwas verstanden, dann aufs Krawallmachen. Barbaren konnte man sie vermutlich nicht nennen; gleichwohl taten wir es und lagen mit dem Begriff wohl auch einigermaßen richtig.

Dunkel, unheildrohend, in Eisen gehüllt, so lenkte der Radvakka sein Tier im Trab und schließlich im Galopp auf mich zu. Der Speer senkte sich herab. Er wollte mich im Stehen aufspießen.

Meine Klansleute wissen, wie man einem solchen Angriff standhält: Man bleibe wachsam stehen, die Muskeln angespannt, den Blick auf die dahinrasende Speerspitze gerichtet. Im letzten Moment wirft man sich zur Seite. Eine Hand zuckt vor und schnappt nach dem Lanzenschaft. Dies ist kein einfacher Trick, sondern ein sehr gefährliches Verfahren, und so mancher Jüngling holt sich dabei einen aufgerissenen Brustkorb oder ein verletztes Bein. Doch mit unbändiger Wildheit widmet man sich immer wieder diesem Sport – denn für einen Klansmann ist so etwas mit Rakkle-jik-lora gleichzusetzen.

So verharrte ich wie ein Klansmann, auch wie ein Krozair, der sich darauf versteht, den Angriff eines magdagschen Oberherrn abzuwarten.

Die Speerspitze zuckte im letzten Moment nieder. Umgeben vom Dröhnen der Hufe sprang ich nicht von der Stelle, sondern schwankte ein wenig, streifte den Speer zur Seite und versetzte dem Burschen mit meinem Holzstab einen energischen Hieb in die Rippen.

Das Holz brach in der Mitte durch.

Wie viele Rippen ich dem Kerl brach, weiß ich nicht. Jedenfalls entrang sich dem Radvakka ein Schrei, und er begann zu schwanken. Den Rest des Holzes schleuderte ich nach seinem Kopf und hörte, wie es gegen den Eisenhelm klapperte; und schon war ich mit mächtigem Satz auf das schmale Hinterteil des Benhoffs gesprungen. Ein Arm legte sich ihm um den Hals und vollführte einen heftigen Ruck nach hinten. Die andere Hand drückte den Helm nach vorn und zur Seite.

Der Kämpfer sackte zusammen.

Es gelang mir, den Benhoff abzubremsen und den Radvakka zu Boden zu werfen. Ich sprang neben ihm nieder. Seine Rüstung konnte er behalten, dafür würde ich mir seine Waffen und sein Reittier nehmen.

So saß ich schließlich auf dem Rücken eines zottigen sechsbeinigen Ungeheuers und verfügte über ein Breitschwert, einen Speer und dazu über das Rapier, das zuvor Larghos, dem Begleiter der Kovneva, gehört hatte; und ich trabte hinter den Flüchtlingen auf den Wald zu.

Ich gebe zu – und eigentlich müßte ich mich dessen schämen –, daß ich mich plötzlich viel besser fühlte.
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»Und du glaubst, Kovneva, daß dieser Ring alle deine Probleme löst?«

»Ich bin davon überzeugt! Man hat mir persönlich versichert, daß er alles regeln wird.«

Wir führten unsere Reittiere durch den Wald. Ich war durch die Flüchtlingsgruppen geritten, nicht ohne böse Bemerkungen über den Benhoff hören zu müssen, und nach einiger Zeit wieder auf die Kovneva und ihre Begleiter gestoßen. Larghos hatte sein Rapier zurückgenommen – mit einem kaum beschreiblichen Gesichtsausdruck. In der Satteltasche des toten Radvakkas hatte ich Nahrung gefunden, primitives Brot und übelriechenden Käse, und hatte mich heißhungrig darauf gestürzt. Jetzt bewegten wir uns unauffällig durch den Wald in Richtung Thiurdsmot, einer ziemlich großen Stadt, größer als Cansinsax.

Dort würden wir weitere Regimenter der hamalischen Armee antreffen; und was die Kovneva über das Auftreten der Hamalier zu sagen hatte, war nicht für empfindliche Ohren bestimmt. Sie haderte auf das schlimmste mit ihnen. Die Hamalier hatten ihr Unterstützung zugesagt und schließlich eine Armee geschickt, die sofort aufgerieben worden war. Ich hörte der Kovneva zu. Ich wußte durchaus, was es bedeutete, wenn schwergepanzerte Kavallerie gegen Schwert- und Schildkämpfer antritt, selbst wenn die Kavallerie noch Armbrustunterstützung erhält. Eine Zofe hatte Marta Renberg erzählt, sie habe mich als den Mann erkannt, der die Gruppe schon zuvor in der Senke gerettet hatte. Das Mädchen mußte gute Augen haben. Obwohl ich nicht weiter auf den Vorfall einging, veränderte sich das Verhalten der Kovneva ein wenig. Noch immer nannte sich mich ihren ›guten Mann‹, doch besann sie sich dann und wann herablassend auch auf meinen Namen, und es wurde klar, daß sie sich nicht erklären konnte, warum ich, ein ganz gemeiner Dummkopf, dermaßen an ihrem Wohlergehen interessiert war, obwohl ich nicht einmal aus Aduimbrev stammte.

»Bist du ein Paktun?« fragte sie. »Nun ja, du verdienst dir deinen Sold.«
»Dürfte ich fragen, wer dir von der Macht des Ringes erzählt hat?«

»Nein!«

»Meine Dame, ich stehe nicht in deinen Diensten. Du bezahlst meinen Sold nicht.«

»Drohst du mir, Jak der Drang? Nimm dich in acht, ich habe mächtige Freunde, die über hervorragende Zauberkräfte verfügen.«

»Die Necromancer des Nordostens können wohl kaum deine Freunde sein, da Aduimbrev viele Sommerzeiten hindurch eine Art Pufferzone gegen sie gebildet hat, gegen die Hawkwas. Die Gegend, durch die jetzt der Therduim-Graben verläuft, war Jahr für Jahr ein blutiges Schlachtfeld.«

»Das trifft aber nicht mehr zu.«
»Aber die Überfälle ...«
»Das war einmal, ehe das Reich zusammenbrach.«

»Du stehst also heute mit den Hawkwas auf bestem Fuß?« fragte ich wagemutig. »Und Trylon Udo von Gelkwa? Vielleicht ist er ...«
»Er ist verschwunden, niemand weiß, wo er steckt. Der Hohe Kov von Sakwara hat sich als wahrer Anführer der Hawkwas entpuppt.«

Ich spitzte die Ohren, denn diese Neuigkeit war wichtig.

Doch noch während ich meinen dummen Mund öffnete, um etwas zu sagen, kam mir ein Gedanke. Ein schrecklicher Gedanke. Wenn diese hochnäsige Kovneva sich mit den Hawkwas abgab, die vom teuflischen Phu-Si-Yantong unterstützt wurden, dann meinte sie vielleicht ihn, wenn sie von Freunden mit hervorragenden Zauberkräften sprach!

Nach einer Weile tat ich, als hätte ich das Thema gewechselt, während Sie bestimmt erkennen, daß ich schon ein wenig vorausgeplant hatte. »Und dein Volk, deine Untertanen, deine Wächter?« fragte ich. »Sie haben dich doch nicht alle verlassen, meine Dame?«

Ihr Gesicht verkrampfte sich und nahm einen zornigen, verbitterten Ausdruck an. »Wer mich im Stich gelassen hat, ist schon so gut wie tot! In Aduimbrev gibt es aber andere, die ihrer Kovneva treu geblieben sind! Ich werde eine Armee aufstellen, Paktuns, Masichieri, Rasts aus Hamal. Gemeinsam werden wir zurückkehren und die Radvakkas ins Meer treiben.«

»Sei vorsichtig, Marta!« murmelte Larghos, der auf der anderen Seite ausschritt.

Mir entging nicht, wie er die Dame anredete.

»Ich soll vorsichtig sein, guter Larghos? Wo die Hamalier für meine Hilfe so viel versprachen und mir die ihre dann versagten?«

»Und deine Hilfe war sehr wertvoll für die Hamalier?« fragte ich hastig.

Sie ließ sich weiter hinreißen: »Wertvoll für sie? Bin ich nicht nach Thermin eingefallen und habe sie vertrieben? Bin ich nicht in Eganbrev eingedrungen und habe den unverschämten Numim Fyrnad Rosselin aus seinem Palast ins Exil vertrieben, indem ich seine winzige Streitmacht vernichtete? Habe ich mich nicht genau an den Buchstaben des Vertrags gehalten? Habe ich nicht konkret zum großen Sieg und zur Vernichtung des Herrschers beigetragen? Habe ich das getan oder nicht? Und jetzt lassen diese hamalischen Cramphs mich im Stich, lassen mich absolut im Stich und jagen mich durch diesen elenden Wald mit ... mit ...«

Plötzlich verebbte der Wortschwall, und sie warf mir einen tückischen Seitenblick zu und schloß den Mund. Ihr Atem kam schwer. Tiefe Röte überzog das Gesicht. Sie war töricht und rachedürstend; doch zugleich war sie eine Kovneva, eine Tatsache, die sie beinahe vergessen hätte.

Ich schwieg und setzte meinen Weg fort. Ich hatte viel erfahren. Diese halsstarrige Frau – im Grunde noch ein Mädchen – hatte sich also auf die Seite der Hawkwas und der Hamalier geschlagen und ihre Nachbarn angegriffen. Eine einfache und wirkungsvolle Methode, jene Leute auszuschalten, die sich auf die Seite des Herrschers geschlagen hätten. Die Dritte Partei hatte solche Tricks schon früher angewendet – und hatte sicherlich auch jetzt nicht zum letztenmal darauf zurückgegriffen.

Und wenn diese hochfahrende Kovneva von Aduimbrev den Hamaliern beigestanden hatte, so hatte sie damit auch Phu-Si-Yantong geholfen.

Noch wußte ich nicht, wie Herrscherin Thyllis von Hamal wirklich zu dieser Invasion Vallias stand. Natürlich würde sie sich darüber freuen, denn alles Vallianische war ihr verhaßt. Doch im Grunde war es Yantong, der hier die Fäden zog, und seine Marionetten, die auf vallianischem Boden kämpften und starben.

Die hohlen Gassen zwischen den Bäumen wanderten vorbei. Nur wenige andere Flüchtlinge bekamen wir zu Gesicht. Das grüne Zwielicht sprach viel mehr von Genodras als von Zim. Der Tag nahm seinen Fortgang, und wir wechselten uns immer wieder ab: Mal gingen wir zu Fuß, mal ritten wir. Die Nikvoves waren wegen der Nähe des Benhoff beunruhigt, denn sie mögen ihre Witterung nicht; doch wir beruhigten sie immer wieder behutsam.

Nach ihrem Ausbruch ließ Marta Renberg ein großes Schweigen eintreten. Natürlich mußte sie annehmen, daß sie von mir nichts zu befürchten hatte; doch zweifellos waren die eigenen Worte auf sie nicht ohne Wirkung geblieben, berührten sie doch Wunden des angekratzten Stolzes, das Gefühl, mißbraucht worden zu sein. Es hätte ihr nicht geholfen, wenn ich ihr gesagt hätte, daß zehn hamalische Regimenter und tausend Kavalleristen keine Kleinigkeit waren. Das Fehlen von Fliegern und Flug-Kavallerie verwirrte mich; doch ich sollte später erfahren, daß die hamalischen Flugstreitkräfte in Vallia sehr dünn gesät waren und die hiesigen Gruppen sich auf Thiurdsmot konzentrierten. Was Flugboote in Privatbesitz anging, so sollte ich bald herausfinden, daß alle Voller, die es in Vallia gab, von den Siegern beschlagnahmt worden waren. Die meisten gingen an die Hamalier, viele aber auch an die Hawkwas, während eine große Zahl auch unter dem Kommando Layco Jhansis verblieb, der trotz ungeheurer Verluste den Kampf noch fortsetzte. Alle diese Dinge erfuhr ich auf die eine oder andere Weise und merkte sie mir und dachte darüber nach.

Trotz ihres persönlichen Ärgers, trotz der Schande, die ihr widerfahren war, hielt Marta Renberg an dem Glauben fest, daß Seakon, der neue Herrscher, sich an der Macht halten und alle Kräfte, die gegen ihn kämpften, unterwerfen würde.

Seakon?

»Ein toller junger Mann«, sagte Larghos, der auf Martas anderer Seite ging. »In offener Schlacht hat er Layco Jhansi bereits besiegt. Aber ich kann mir nicht denken, daß die Hawkwas und die Hamalier noch lange Verbündete bleiben können.«

Sein Tonfall verriet mir, daß er den neuen Herrscher nicht ausstehen konnte.

»Was verstehst du schon von solchen Dingen, Larghos? Du bist Kämpfer, nicht wahr – du hast schon als Paktun gedient? Irgendwo in Pandahem? Überlaß mir die Politik!« Die mürrischen Worte der Kovneva machten das Ausmaß ihrer Verärgerung deutlich.

Ich bedachte Larghos mit einem neugierigen Blick. Ein Paktun mochte er sein, auch wenn er nicht danach aussah. Soweit ich ausmachen konnte, wies sein Körper keine einzige Narbe auf. Doch er war ein hagerer, gelenkiger Bursche, der aufrecht ging und das Kinn auf eine Weise vorreckte, die anzeigte, daß mehr in ihm steckte, als Marta ahnte oder zulassen würde.

Er rang sich ein kurzes Lachen ab.

»Oh, Politiker bin ich nicht! Das weiß ich wohl.« Er schaute zu mir herüber, was kein Problem machte, da die Kovneva uns nur bis zu den Schultern reichte. »Aber ein Paktun – nein. Nein, die Ehre einer Pakmort ist mir nie zuteil geworden, im Gegensatz zu dir, Jak der Drang.« Er wandte den Blick ab. »Auch wenn ich dich den Silbernen Mortil-Kopf nicht tragen sehe.«

»Als ich mit der Geröllawine den Berg herabkam, besaß ich weniger als jetzt.«

Die beiden Zofen begannen zu kichern.

Ich hatte niemandem eine Erklärung versprochen und gedachte sie auch nicht zu geben, und mochte man mich noch so sehr darum bitten.

»Dieser Ring«, sagte ich und kehrte damit zu einem Gegenstand zurück, der mich besonders deswegen interessierte, weil die Kovneva so törichte Hoffnungen daran knüpfte.
»Der Ring des Geschicks, einst Eigentum La-Si-Quenyings, eines mächtigen Zauberers aus Loh, der vor langer Zeit lebte. Quenyings Ring. Sobald ich den in der Hand halte, kann niemand mich mehr aufhalten.«

Ich lächelte nicht.

»Ich weiß, die Zauberer aus Loh besitzen große, geheimnisvolle Kräfte«, sagte ich und sprach damit eine allgemein bekannte Wahrheit aus, bei Krun! »Erst in jüngster Zeit vernahm ich von einem großen Zauberer aus Loh. Von einem sehr mächtigen Mann ...«

»Kann man sie Männer nennen?« fragte Larghos, der ein wenig bleicher geworden war.

Wir erreichten gerade eine kleine Lichtung, auf der zwei Bäume sich gegenseitig stützten, ihr Geäst in großer Höhe verflechtend, während ein dritter Stamm am Boden verrottete. Käfer und Ameisen und Holzläuse gingen ihren Geschäften nach. Hier machten wir eine Zeitlang Rast, und ich erfuhr mehr über den Ring des Geschicks, über Quenyings Ring.

Für mich gab es keinen Zweifel. Diese besessene Frau war in Phu-Si-Yantongs düstere Machenschaften verwickelt. Sie glaubte, wenn sie den sogenannten Zauberring in ihren Besitz bekäme, würden sich alle Probleme auf wundersame Weise lösen. Auf einen Streich könnte sie die Gefahr der Radvakkas bannen und alles erlangen, was sie sich wünschte. Während sie mir all dies offenbarte, gewann ich weitere Einblicke. Larghos zog ein mehr als düsteres Gesicht, das er schließlich angestrengt glättete, doch war mir klar, welches hübsche kleine Drehbuch hier vorbereitet wurde. Denn die Kovneva hätte gern ihr Glück als Herrscherin versucht. Sie wollte diesen Seakon heiraten, der noch keine Braut besaß, und Herrscherin von Vallia werden. All dies würde der Ring ihr ermöglichen – ein kleiner Teil seiner Wunderkräfte. Doch leider war mir nur allzu klar, daß es Phu-Si-Yantong gewesen sein mußte, der ihr diesen Unsinn aufgetischt hatte.

An den sie leidenschaftlich glaubte.

Als die Radvakkas angriffen, war sie im Kovnat Sakwara unterwegs zur Festungsstadt Nikwald.

Nikwald lag in Sakwara, auf Hawkwa-Gebiet. Inzwischen hatten die Radvakkas es eingenommen. Die Vorstellung, daß sich eine vallianische Kovneva ihren Lagern näherte, um einen Zauberring zu suchen, konnte den Eisernen Reitern kaum gefallen.

Ich rieb mir die Nase.

Dieser Gedanke, den ich sofort wieder verwarf, schien auch Marta Renberg gekommen zu sein.

Sie saß auf einem abgebrochenen Ast, drehte sich zu mir um und betrachtete mich mit schräggelegtem Kopf. Ein Strahl des zweifarbenen Lichts ließ ihr Gesicht einen Moment lang ganz weich erscheinen, befreit von all den Falten, die der Starrsinn in ihre Haut gegraben hatte. In diesem Moment wirkte sie strahlend, beinahe schön. Sie war sich des Eindrucks, den sie hervorrief, durchaus bewußt. Larghos rutschte unruhig hin und her und räusperte sich.

»Jak der Drang?«
Ich schwieg.

»Du bist ein Paktun, ein bekannter Glücksritter. Du könntest mir den Ring holen.«

»Mag sein.«
»Dir würde dafür eine große Belohnung winken.«
»Würde nicht der Ring selbst ...«

»Nein!« fuhr sie auf. »Nein ... Phu- ... man hat mir nämlich feierlich versichert, daß ich – nur ich – die Zauberkräfte des Ringes zu wecken vermag. Dies hat man mir berichtet, und es stimmt.«

Arme Frau!

Als sie weitersprach, bediente sie sich eines atemlosen, einschmeichelnden Tones, mit dem sie mir zu imponieren hoffte, mit dem sie mir alle verbotenen Paradiese Kregens in Aussicht zu stellen gedachte. »Warum bist du so gut zu mir gewesen, Jak? Du hast mich vor den Eisernen Reitern gerettet. Dann befreitest du mich aus Cansinsax. Du reitest mit uns und bist ein guter Weggefährte. Warum tust du das alles?« Sie beugte sich von ihrem Ast herab, denn ich saß seitlich von ihr mit dem Rücken an einem Baumstamm. »Vielleicht kann ich es erraten, Jak der Drang. Vielleicht kenne ich das Geheimnis deines Herzens.«

Ich konnte nicht lachen, obwohl die Situation ein gewaltiges, den ganzen Körper schüttelndes, primitives, rauhes Gelächter wert gewesen wäre.

Was wußte sie schon von mir? Ja, was?

»Der Ring befindet sich auf Hawkwa-Gebiet, und die Eisernen Reiter ...«
»Du hast keine Angst vor ihnen. Trägst du nicht ihre Waffen, reitest du nicht ihr Tier?«

Ich wollte schon eine unpassende Bemerkung machen, als mein Blick auf eine Erscheinung fiel, die mir die Sprache raubte.

Zwischen den dahinhuschenden Käfern und Ameisen erschien eine helle orangebraune Gestalt. Auf acht haarigen Beinen verhielt das Wesen, den Schwanz arrogant in die Höhe gereckt. Ein bitterer Geschmack stieg mir in die Kehle, als ich das Geschöpf anschaute. Larghos' Stiefel ruhte weniger als sechs Zoll von dem Skorpion entfernt, und doch machte er keine Bewegung, bemerkte er nichts. Es handelte sich nicht um irgendeinen Skorpion, sondern um den Skorpion.

Im Wald wurde es still. Die Blätter raschelten nicht mehr in der Brise. Die Sonnenstrahlen schienen zu erstarren, in ihnen zahllose Staubkörner, die reglos verharrten.

Der kecke Schwanz hob sich und wurde gesenkt. Der Skorpion musterte mich eindringlich, und ich wußte Bescheid.

Nach einer Weile, die mir sehr unheimlich vorkam, stolzierte der Skorpion zu einem halb verfaulten Baumstamm und verschwand. Der Wind frischte auf, die Blätter flüsterten, der Staub wirbelte erneut in den Lichtkegeln von Zim und Genodras.

Kein Wort hatte der verdammte Skorpion geäußert!

»Also schön, Kovneva. Ich werde nach Nikwald reisen und dir den Ring des Geschicks bringen.«
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Lumpy trug mich im Trab quer durch Aduimbrev und über den Therduim-Graben nach Sakwara hinein. Daß ich den alten zottig-grauen Benhoff Lumpy nannte, ging auf mein grundlegendes Unbehagen gegenüber diesen Tieren zurück; doch war er in Wirklichkeit gar nicht so übel. Es fällt schwer, einem getreuen Satteltier seine Dienste nicht zu lohnen.

Nachdem ich die Kovneva und ihre Gruppe sicher in Thiurdsmot abgeliefert hatte, lehnte ich das mir gebotene Flugtier der hamalischen Luftkavallerie-Schwadron ab. Diese Kämpfer standen unter dem Befehl Marta Renbergs. Die Vallianer gewöhnten sich allmählich immer mehr an den Gedanken einer Flugkavallerie, bei der riesige Vögel als Satteltiere eingesetzt werden; gleichwohl wollte ich nicht auf einem Fluttrell an mein Ziel fliegen, da ich damit mehr auffallen mußte als mit einem Benhoff – dabei wollte ich möglichst verstohlen arbeiten. Ich hatte darauf bestanden, allein zu reisen. Larghos erbot sich, mich zu begleiten, und gewährte mir damit weitere Einblicke in sein inneres Wesen; doch schließlich vermochte ich ihn davon zu überzeugen, daß seine Aufgabe der Schutz der Kovneva war. In Wahrheit ging es ihm vielleicht darum, meine Rückkehr mit dem Ring zu verhindern, da ihm klar sein mußte, daß er einen Tritt bekommen würde, sobald Marta ihre Absichten mit dem Ring verwirklichte.

Ich folgte einem anderen Weg und machte auf diese Weise einen leichten Bogen nach Norden. Hier erlebte ich die schon bekannte allmähliche Wandlung des Landes: vom Wald zu Grasland, das schließlich in eine trockene Ebene überging. An einem strahlenden Morgen löste ich mein Lager auf, ritt los und bemerkte kurz vor der Mittstunde eine dunkle Masse, die sich auf der Ebene näherte. Lumpy und ich begaben uns in eine kleine Senke und beobachteten.

In der Gruppe bewegten sich Vallianer. Sie trugen die weite Kleidung dieses Landes, und ihre Farben wiesen auf zahlreiche Provinzen des Nordostens hin. Doch handelte es sich nicht um eine eroberungswütige Armee. Vielmehr türmte sich persönliche Habe auf einfachen Karren. Frauen schritten dahin, Kinder hielten sich an ihren Röcken fest. Die Männer ritten zur Abschirmung an den Flanken. Es waren echte Hawkwas, Flüchtlinge, die vor dem Zorn der Eisernen Reiter Schutz suchten. In westlicher Richtung zogen sie an mir vorbei. Ich stieg wieder auf meinen Benhoff und setzte den Weg nach Osten fort.

Vallia – das ich vielleicht sogar ›mein‹ Vallia nennen konnte – war in schlechter Verfassung! Und ich befand mich auf einer simplen Mission für eine dumme, ehrgeizige Frau, die Herrscherin werden wollte und einen verflixten und angeblich verzauberten Ring suchte. Beinahe hätte ich die Zügel angezogen, um kehrtzumachen. Aber der Skorpion war ein klares Signal gewesen. Ich mußte den verdammten Ring beschaffen. Es war eine ausgesprochen sinnlose Aktion; doch so lächerlich diese Seite der Angelegenheit auch war, die Realität auf der anderen war um so düsterer und schrecklicher.

Gegen den äußeren Anschein handelte es sich hier nicht um ein prächtiges Suchspiel in hoher Tradition; vielmehr kämpfte ich um Einsätze, die weitaus höher waren.

Ich habe wenig Lust, die Ereignisse während der Suche nach dem Ring des Geschicks in allen Einzelheiten zu schildern. Marta hatte mir alles gesagt, was sie über seinen Aufenthaltsort wußte, und ihre Informationen waren sehr zutreffend. Phu-Si-Yantong würde in einem solchen Punkt keinen Fehler machen. Vermutlich versuchte er die arme Frau auf diese Weise abzulenken, nachdem er erkennen mußte, daß seine hamalischen Legionen versagt hatten. Wie jeder andere Mensch war er bei seiner Arbeit auf die verfügbaren Werkzeuge angewiesen. In Yantongs Fall waren diese Werkzeuge in den meisten Fällen Männer und Frauen. Die Hamalier aber waren auf dem Schlachtfeld erniedrigt worden. In seinem ehrgeizigen Wahn würde Yantong bestimmt andere Streitkräfte zusammenrufen; im Moment ließ er diese Frau mit Hilfe eines durchsichtigen Volksmärchens für sich arbeiten.

Die Niederlage der hamalischen Armee vor den Mauern Cansinsax' war nicht die erste, die sie gegen die Eisernen Reiter erlitten hatte; gleichwohl wollte sich kein Hamalier der schändlichen Tatsache stellen, daß ihre Kampferfahrungen, ihr professionelles Soldatensystem, ihre berühmten Gesetze nicht ausreichten, die gepanzerte Kavallerieattacke der Radvakkas und ihrer Benhoffs aufzuhalten. In Thiurdsmot war von einem neuen Kampf mit Flugsoldaten die Rede gewesen, wobei Voller die Abschirmung übernehmen und Varterbatterien die Armbrüste unterstützen sollten. Zu schaffen war dies natürlich; ich wußte nur nicht, ob ich anwesend sein wollte, um dieses schreckliche Schauspiel zu verfolgen.

Als die Hamalier vor Cansinsax mit ihren Feinden zusammenprallten, hatten ihre Kampfschreie – das böse, schrille, fordernde ›Hanitch!‹ ›Hanitch!‹ – geradezu verzweifelt, beinahe schon hysterisch über das Schlachtfeld geklungen. In Nikwald waren die Spuren der Veränderungen deutlich zu erkennen. Bei zahlreichen Steingebäuden und Holzbauten standen nur noch verkohlte Außenwände. Um einen großen Kyro war eine zentral gelegene Sektion intakt geblieben, die architektonisch einen gewissen Anspruch erhob; hier stellten die Radvakkas ihre Benhoffs unter, errichteten Kochstellen und Waffenkammern und benahmen sich im allgemeinen, wie man es von überheblichen Barbaren auf zwei Welten gewohnt ist.

Ursprünglich hatte es in Nikwald vier Tempel gegeben, deren wichtigster Junka geweiht war, einer göttlichen Manifestation, die im Nordosten großes Ansehen genoß. Der zweite, der angesichts der wirklichen Bedeutung Opaz' der erste Tempel im Ort hätte sein müssen, trotz der echten Selbstbescheidung, die ein Wesensmerkmal dieser Religion ist, war den Unsichtbaren Zwillingen gewidmet. Beide Gebäude waren halb zerstört. Zwischen den eingestürzten Mauern standen nun Benhoffs und Calsanys.

Ich hatte mir einen zottigen alten Pelz um die Schultern geworfen und führte Lumpy am Zügel; so konnte ich ohne weiteres als Radvakka-Sklave durchgehen, der das Tier seines Herrn versorgte. Andere Sklaven erledigten ihre Arbeiten, und alle zeigten, wenn sie unter sich waren, denselben mürrischen, hoffnungslosen Ausdruck, der in ein idiotisch fröhlich-unterwürfiges Grinsen umschlug, sobald ein Herr in die Nähe kam und sie anbrüllte.

Meine Beobachtungen brachten mir die Bestätigung, daß die Radvakkas mit einer großen Streitmacht von Segesthes nach Vallia herübergesegelt waren. Das Schicksal der östlichen Inseln bekümmerte mich sehr: Was war aus Veliadrin, Zamra und Valka geworden? Hatten meine Leute sich dieser neuen Gefahr erwehren können? Sobald ich die Herren der Sterne zufriedengestellt hatte, wollte ich mich in jener Gegend umschauen – wahrscheinlich noch vor Strombor.

Der Stein- und Holztempel zum Ruhme Mellor'Ans, eines hiesigen Gottes für Ackerbau, Viehzucht und Fruchtbarkeit im allgemeinen, war schon wesentlich bescheidener angelegt, doch nur wenig beschädigt. Männer liefen zielstrebig hierhin und dorthin, und ich erkannte, daß man im Außenhof eine Schmiede errichtet hatte. Hier wurden Benhoff-Hufeisen instandgesetzt, hier wurden die Eisenteile von Geschirren und anderen Ausrüstungsteilen in Ordnung gebracht. Die Waffenkammern hatten eigene Essen und Ambosse. Langsam wanderte ich an der Außenmauer entlang.

In einem aus zerbröckelnden Backsteinmauern gebildeten Winkel schaute ich mich hastig um. Niemand beobachtete mich. In der Stadt herrschte lebhaftes Treiben. Schnell und geschickt löste ich einen Nagel aus dem Hufeisen am mittleren rechten Huf Lumpys. Eine aufgerissene Kette hielt ich bereits in der Hand. Fluchend führte ich Lumpy zur Schmiede.

Drinnen brüllte der verantwortliche Radvakka auf seine Sklaven ein. »Hier, Sklave, beeil dich!« grollte mich einer an, als ich näher trat, und beendete seine Äußerung mit dem bösen, schneidenden »Grak!«

Ich ließ Vernunft walten und grakkte und reichte dem Mann die aufgerissene Kette. Wie die meisten Barbaren haben Radvakkas nichts für Geld übrig; wenn es ihnen in die Hände fällt, schmelzen sie die Edelmetalle heraus, um daraus Schmuck zu fertigen. Die für die Allgemeinheit wichtige Arbeit wurde auf kommunaler Basis erledigt. Die radvakkischen Schmiede hielten Peitschen anstelle von Hämmern und trieben damit ihre ausgebildeten Arbeitssklaven an. Die Kette wurde repariert, eine Arbeit, die zur Erhaltung der militärischen Ausrüstung der gesamten Horde erforderlich war. Anschließend führte ich Lumpy heran, um ihm das Hufeisen richten zu lassen.
Auf diese Weise hatte ich mich der Beobachtung entzogen und entfernte mich ein Stück von dem lebhaften Treiben an den Feuern, als suchte ich mir eine Ecke, um Brot und Käse zu essen und, wenn ich Glück hatte, eine Zwiebel zu kauen. Unter Sklaven gab es eine Hierarchie. Wer die radvakkischen Herren persönlich bedienen durfte, stand eine Stufe über den armen Teufeln, die die Feuerstellen versorgen oder das Eisen schmieden mußten. Eine Gruppe saß auf Säcken in einer Ecke, und die Männer forderten mich auf, das Knöchelspiel mitzumachen, während sie darauf warteten, daß ihre Reparaturen fertig wurden.

»Doms, ich hatte letzthin nur das Glück des Verteufelten Ernelltar!« rief ich. »Gestattet mir, mich ein Weilchen hinzusetzen und zu essen. Vielleicht mache ich später eine Runde mit.«

Dies trug mir einige grobe Bemerkungen ein, freuten sich doch alle, ein wenig Zeit zu haben – was in ihrem Leben selten genug vorkam. Ich rückte weiter in die Schatten, vorbei an der Stelle, wo sich der Altar Mellor'Ans einst erhoben hatte, der nur noch ein Schutthaufen war.

Ohne falsche Bescheidenheit kann ich behaupten, daß sich kein normaler Vallianer auch nur kurze Zeit der Entdeckung hätte entziehen können. Aber ich war Klansmann – Klansmann von Felschraung und Longuelm und jetzt auch von Viktrik. Ob Hap Loder inzwischen auch von anderen Klans Obi gesammelt hatte, wußte ich natürlich nicht. Ich kannte mich einigermaßen mit Radvakkas aus. Meine Erwähnung des Verteufelten Ernelltar löste sarkastische Antworten aus, denn alle wußten, daß in Nord-Segesthes jede Pechsträhne nur ihm zugeschrieben wurde.

Der Winkel hinter dem Altar war ziemlich unzugänglich. In einer Höhlung innerhalb eines Ziergiebels am Fuße des Altars – so hatte es Marta beschrieben. Mit dem Fuß bewegte ich verkohlte Balken zur Seite und versuchte die aufsteigenden Staub- und Aschewolken fortzuwedeln. Von draußen war ein beruhigendes Stimmengemurmel und Hämmerklingen zu hören. Ich wühlte in dem Schutt herum. Dort war eine Vertiefung, ein Schlitz in den gebrannten Ziegeln. Ich griff hinein. Ein Kasten? Etwas mit harter Kante. Ich krallte die Finger darum und schaute kurz über die Schulter. Noch immer war ich allein.

Ächzend strengte ich mich an und vermochte den Kasten aus seinem Versteck zu ziehen. Sturmholz, zerkratzt, mit einem Schloß und Scharnieren aus Messing. Nach einem großen Schatz sah es nicht aus. Ich ließ meinen Fund unter dem zottigen Fell verschwinden – so schnell, wie ein Warvol Fleisch verschlingt.

Dann gähnte ich und schlenderte zu den Knöchelspielern zurück.

Um dem äußeren Anschein zu genügen, spielte ich einige Runden mit und verlor dabei einen meiner Dolche. Mich belustigte das Ganze so sehr, daß ich nicht einmal fluchte.

Die Sklaven, die an den Feuerstellen und Blasebälgen schufteten, warfen uns immer wieder kurze, verstohlene, neidische Blicke zu. Sie waren kaum Sklaven zu nennen, diese Burschen, die sich gern an weniger Glücklichen ausließen; hier aber duckten sie sich vor ihren Herren. Irgendwie glichen sie mehr den vom spartanischen Militär beschäftigten Heloten. Wenn sie gut und treu dienten und ihren Mut unter Beweis stellten, konnten sie sogar eine Art Beförderung erfahren und in die Reihen der Radvakkas aufgenommen werden. So gesehen, standen sie in einer beständigen Entwicklung, waren sie werdende Eiserne Reiter.

Nicht alle Sklaven waren Apims. Das Verhalten der Radvakkas gegenüber den Diffs waren von einer deutlichen Brutalitätsbestimmung. Auf ihre ungeschliffene Art ließen sie sich von einem Apim-Sklaven weitaus mehr bieten als von einem Diff. Ich war Zeuge, wie ein Rapa mit dem Kopf voran in ein Feuer gestoßen wurde. Einem kleinen Och, der Wasser zum Abkühlen holen sollte, wurde ein Bein gestellt, anschließend bekam er seinen Eimer über den Kopf. Die Eisernen Reiter hatten nicht viel übrig für Diffs, das war allgemein bekannt.

Viele Diffs wiesen die Spuren barbarischer Strafen auf.

»Hier, Sklave!« bellte ein Radvakka und ließ seine Peitsche knallen. »Deine Arbeit ist erledigt. Nun schtump! Grak!«
Ich verabscheue dieses Wort: Grak! Sobald dieses schneidende Kommando durch die verräucherte Luft schallte, zuckten die Sklaven zusammen.

So unterwürfig wie möglich nahm ich Lumpys Zügel und die Kette und verschwand wieder. Nach dem Gestank bei den Schmieden hatte die Luft einen geradezu süßen Duft.

Die ganze Zeit über hatte ich mich mit angespannten Nerven bemüht, völlig natürlich aufzutreten; dabei hatte ich jeden Moment damit gerechnet, daß man mir auf die Schliche käme. Während ich nun Lumpy im lärmenden Gewirr der Eisernen Reiter durch Nikwalds Straßen führte, glaubte ich meine Mission bereits erfüllt zu haben. Alles war klar. Ich brauchte nur noch aufzusteigen und loszureiten.

Doch wäre dies ein schlimmer Fehler gewesen.

Seit wann konnte es ein Sklave, und sei es ein persönlicher Sklave seines Herrn, ein Helot, wagen, auf dem Pferd seines Herren von der Schmiede zurückzukehren?
»Bei Getranchis Eiserner Faust!« bellte ein Radvakka vor mir und versetzte einem Khibil, der einen Sack Mehl trug, einen energischen Tritt. »Grak, du nutzloser Wurm, sonst schneide ich dir die Haut in Streifen!«

Diese beiden standen stellvertretend für den Wahnsinn ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen Positionen, der eine stolzierte, der andere stolperte dahin. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Blick abzuwenden. Wenn Opaz wollte, so würden wir eines Tages wieder gesunde Verhältnisse in Vallia haben und die Sklaverei ein für allemal abschaffen. Ich führte Lumpy weiter und unterdrückte den Instinkt, mein Breitschwert zu ziehen und dem Eisernen Reiter die Breitseite zu schmecken zu geben.

Weiter vorn entstand Lärm, Leute riefen und liefen durcheinander, und ich führte Lumpy in den Schatten eines baufälligen Schuppens neben einer Hausruine. Da Männer zum Himmel deuteten, hob auch ich den Kopf und schirmte die Augen vor den schrägstehenden Sonnenstrahlen ab. Hoch oben rasten drei Voller durch den Himmel, in Richtung Südwesten. Von hier unten waren sie lediglich als blütenblattförmige Umrisse auszumachen; doch handelte es sich um hamalische Späher, die das von Radvakkas besetzte Nikwald auskundschaften wollten. Nach den Bemerkungen der Eisernen Reiter zu urteilen, sehnten sie sich nach der Möglichkeit, diese prächtigen Flugobjekte mit dem Speer zu durchbohren – nur wußten sie nicht, wie sie das anfangen sollten.

Aus der Hausruine vernahm ich plötzlich Geräusche, als würde ein Stück Holz in eine Handfläche geschlagen. Ich kümmerte mich nicht darum. In meinem Versteck schien es mir angebracht, die Sturmholzkassette loszuwerden, die sich nicht gut tragen ließ. Ich nahm den Ring heraus. Den Ring des Geschicks. Er sah eigentlich ganz normal aus: Eingefaßt waren zwei Smaragde, ein Ronil und ein unbestimmter weißlicher Stein, kein Diamant. Die Steine wurden mit Goldkrallen festgehalten. Ich verstaute das Stück sicher in meinem Lendenschurz.

Das seltsame Klatschen ging weiter, und ich zog mich noch tiefer in die Schatten zurück und schaute durch die Lücke eines ehemaligen Fensters, das jetzt vom Boden bis zum Himmel klaffte. Der festgetrampelte Boden im Hausinnern wurde von den tiefstehenden Sonnen gut ausgeleuchtet.

Angewidert biß ich die Zähne zusammen.

Eine Horde Radvakkas hatte sich im Kreis aufgebaut; sie waren mit Peitschen, Holzstücken und Eisenstangen bewaffnet. In der Mitte erhob sich ein Pfahl. Ein Mann war mit dem Schwanz an den Pfahl gebunden und wurde immer wieder geschlagen. Für die Umstehenden kam es darauf an, ihn um den Pfahl herumlaufen zu lassen; sein Schwanz war an einem Eisenring befestigt, der es ihm ermöglichte, den Hieben auszuweichen, sich zu ducken, hin und her zu schwanken. Ein Stück entfernt verzeichnete ein Radvakka Wetten auf einem Holzstück. Die Arbeit brachte die Eisernen Reiter ins Schwitzen, doch verrichteten sie ihr Werk lautlos. Vermutlich gehörten also auch die Schmerzensschreie zu den Wetten, und natürlich wollte man nichts verpassen.

In einer Ecke lagen tote Gestalten – ausnahmslos Diffs.

Der Mann, der gerade zum Vergnügen der Teilnehmer gefoltert wurde, rannte nicht im Kreis. Vielmehr verharrte er auf der Stelle, die vier Arme an den vier Ellenbogen auf dem Rücken zusammengebunden. Auf seinem Gesicht malte sich düsterer, leidenschaftlicher Haß auf die Radvakkas. Es war ein braunes Gesicht mit braunen Schnauzern und einem goldenen Bart, ein wildes, edles, leidendes Gesicht. Dabei gab der Mann keinen Laut von sich. Er stand dort in der Mitte, und ich bestaunte die Art und Weise, wie er sich bewegte, wie er seinen Körper mit einer Geschmeidigkeit auf den Beinen verdrehte, die mich an die Methoden erfahrener unbewaffneter Kämpfer erinnerte, die ihren Disziplinen nachkommen – eine fließende, schnelle Bewegungsanmut, die ihm half, vielen Hieben auszuweichen. Viele aber trafen ihr Ziel. Sein nackter Körper, mit Muskeln bepackt und doch schlank und beweglich, wies blutige Schnitte und Schwielen und Prellungen auf.

Dieser Mann war das reinste Wunder. Er entstammte den Kildoi, einer Diff-Rasse, die, da sie hauptsächlich in Balintol lebte, kaum bekannt war. Der unglaublich kräftige Körperbau, die fließenden Bewegungen, das Wogen und Strecken seiner Muskeln – all dies förderte die klare, intelligente Vorbereitung auf jeden Hieb und setzte ihn in die Lage, die Folter zu ertragen, die weniger starke Männer längst in Tränen und Schreikämpfe getrieben hätte. Doch in der Vorausschau jedes neuen Hiebes lag mehr als nur Intelligenz. Über die mystischen Mittel, mit denen ein Mann einen Hieb auch mit Augenbinde erahnen kann, wird viel Unsinn geschrieben – dabei ist viel daran. Auf jeden Fall weiß ich über manche Disziplinen sehr viel. Die Krozairs, die natürlich die wichtigsten waren, und die Khamster-Syples der Khamorros, die velyanischen Techniken der Kriegerischen Mönche von Djanduin und viele, viele mehr. Viel sinnloses Zeug wird über den Mystizismus im Kampf geschrieben und geglaubt; es bleibt aber ein Kern von Wahrheit. In diesem Burschen, in diesem Kildoi erkannte ich einen Mann, der ein Hoher Adept war, ein Wahrer und Erprobter Meister.

Aber die ganze Sache ging mich nichts an. Weshalb rührte ich mich gleichwohl nicht von der Stelle?

Die Szene vor meinen Augen offenbarte doch etwas anderes als den gedankenlosen Tritt, den der Radvakka dem Khibil-Sklaven auf der Straße versetzt hatte. So etwas passierte einem Sklaven tagtäglich – eine Unterdrückung, die Delia und ich so bald wie möglich beenden wollten, eine undankbare, schwierige Aufgabe, bei Opaz! Die Obszönität vor mir war aber von anderem Kaliber. Dennoch hatte sie bestimmt nichts mit mir zu tun. Ich schwankte.

Einer der Radvakkas ließ seine Peitsche knallen, und der Kildoi wich dem Hieb mühelos aus und neigte sich sofort in die andere Richtung und ließ damit den kräftigen Hieb einer Eisenstange ins Leere gehen. Er war sehr gut. Noch ehe ich mich abwandte – denn ich wollte an meine Hauptaufgabe denken und mich nicht einmal für einen so großartigen Burschen in Gefahr bringen –, warf ein Eiserner Reiter angewidert seinen Holzknüppel zu Boden.

»Siehst du's?« brüllte er. »Beim Eisernen Helm Getranchis. Hab ich's nicht gleich gesagt?«
»Vielleicht hattest du recht«, antwortete jemand. »Aber er liefert uns eine gute Partie.«
»Zu gut! Ich habe ihn erst einmal getroffen. Einmal! Das nennst du gute Partie?«
»Vielleicht kannst du nicht geradeaus schlagen«, meldete sich eine dritte Stimme.

Im Grunde hoffte ich, daß sich die Radvakkas in die Haare gerieten, doch setzten sie die Diskussion fort. Der Kildoi stand währenddessen still da, gefaßt und geschmeidig, und die Wunden bildeten schimmernde dunkle Flecke auf der Haut. Blut tropfte ihm über die harte Brust. Er rührte mein Mitleid. Und obwohl mich die ganze Sache nichts anging, zog ich nicht weiter.

»Laß ihm noch einige Murs Zeit!« sagte der mürrische Radvakka schließlich. »Ihn auszutauschen war Zeitverschwendung. Er sollte den ganzen Tag in Ketten liegen – für einen guten Sklaven ist er viel zu gefährlich. Reine Zeitverschwendung.«

»Also gut, noch einige Murs. Ich gebe zu, er ist schlimmer als ein Kataki.«

Und wieder nahm das Hauen seinen Fortgang, und trotz seiner wunderbaren Wendigkeit mußte der Kildoi einige Schläge einstecken. Blut schimmerte auf seiner braunen Haut.

Selbstverständlich ging mich diese Szene nichts an – ein fremder Diff, eine Gruppe von Feinden in einem Teil Vallias, der dem Zentrum feindlich gesonnen war. Was konnte es mich also angehen, der ich dringend einen Ring bei einer launischen Kovneva abliefern mußte, um den Befehlen der Herren der Sterne nachzukommen? Dabei stand ich überhaupt erst am Anfang; dahinter lauerten noch viele andere Probleme.

Herrscher von Vallia. Lachhaft! Aber nur einmal angenommen, ich war wirklich Herrscher in Vallia. Dann ging mich alles an, was in diesem Land geschah, einschließlich der Sorgen des Volkes. Überhaupt hatte ich Zuneigung gefaßt zu diesem geschwänzten vierarmigen Wundermann, der blutüberströmt und noch immer trotzig seinen Peinigern die Stirn bot. Einen solchen Mann glaubte ich verstehen zu können. Die Sache ging mich nichts an – vielmehr betraf sie alle Menschen.

So handelte ich nicht widerstrebend, sondern freudig, als ich mein Breitschwert zog und stumm die Hausruine betrat.



8

 
 

Dies war nicht der Augenblick für Rücksicht und ehrenvolles Verhalten, es war nicht der Augenblick für die liebgewonnenen Traditionen des Kampfes. Hier mußte ich sehen, wo ich blieb.

Ich traf die ersten beiden Radvakkas dicht über den Eisenrändern ihrer Brustharnische, schlug einem dritten meine Rückhand ins Gesicht und stieß einem vierten das Breitschwert ins Auge. Aber es waren insgesamt zehn – neun im Kreis und ein Mann außerhalb, der die Wetten notiert hatte, die anderen brüllten mich zornig an, rissen ihre Schwerter heraus.
Die ersten beiden machten mir keine großen Schwierigkeiten, und ich sprang über ihre zu Boden sinkenden Körper, um die letzten drei zu attackieren. Der Wettenmann versuchte ein Messer zu werfen. Nun ja, er brachte es auf den Weg, doch lenkte ich es mit dem linken Arm ab. Das Breitschwert stieß zu und fuhr links zur Seite, und schon stand mir nur noch ein Kämpfer gegenüber.

Der Radvakka brabbelte etwas Unverständliches über einen Teufel, doch ich hieb energisch seine Klinge aus dem Weg und streckte ihn nieder. Der Wetten-Schreiber hatte sich zur Flucht gewandt und versuchte durch das zerstörte Fenster zu steigen.

Das Breitschwert wurde gehoben. Ich faßte am Schwerpunkt zu, ließ die Hand nach hinten fahren, schickte die Waffe auf die Reise. Der Mann hörte auf zu kreischen und sank nieder.
Hastig zog ich den Dolch und schnitt dem Kildoi die Armfesseln durch. Das Seil, das seinen Schwanz am Pfostenring festhielt, wurde ebenfalls durchtrennt. Für ihn rang ich mir ein Lächeln ab.

»Lahal und Llahal, Dom«, sagte ich. »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«
»Llahal, Dom. Du bist mir sehr ... willkommen, was für ein Dämon auch in dir stecken mag.«

Ich trabte zum Fenster und nahm das Breitschwert wieder an mich. Dann schaute ich nach draußen. Jemand mußte den Lärm gehört haben und wollte sich erkundigen. Ich fuhr herum.
»Ein Teufel mag ich ja sein, aber uns beiden drohen die Eisgletscher Sicces, wenn wir uns nicht sputen. Hier, hilf mir, diesen Burschen auszuziehen! Er sieht groß genug aus.«

Gemeinsam zogen wir der Leiche die mit Eisen verstärkte Rüstung aus und streiften sie mir über. Ein Helm aus dem in der Ecke liegenden Haufen landete auf meinem Kopf. Die raffinierten Metallplättchen fielen vor meinem Gesicht herab. Ich warf mir den alten Pelz über die Schulter und schaute durch die Augenschlitze.

Der Kildoi hatte ein anderes Fell an sich genommen und wickelte sich darin ein.
So sprangen wir durch die Fensteröffnung ins Freie, wo ich Lumpy bestieg.
»Nimm die Zügel! Führ uns fort – langsam! Senk den Kopf!«

Stumm kam er meiner Aufforderung nach. Auf dem Rücken des Benhoff sitzend, von einem bekümmerten Sklaven geführt, ritt ich gelassen auf die Straße hinaus. Einige Radvakkas galoppierten herbei, um nachzuschauen, was es mit dem Lärm auf sich hatte. Einer zog seine Zügel an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»Ein übler Bursche!« sagte ich und ließ meine mürrische Stimme noch gröber und böser klingen als sonst. »Bei der Eisernen Faust Getranchis! Der ist lange gestorben!«

»Hai!« erwiderte der Eiserne Reiter. »Hast du was gewonnen?«

»Aye.«
Wir ritten weiter.

So schnell wie möglich bog ich von der Hauptstraße ab und ließ die Lagerfeuer hinter uns. Nikwald war nicht sonderlich groß, und einer wirklich umfassenden Verfolgung konnten wir innerhalb der Siedlung nicht entgehen. Wir mußten ganz fort von hier, und es würde noch etwa eine Bur dauern, bis die Sonnen untergingen. Angestrengt lauschte ich, um zu hören, ob das Massaker schon entdeckt worden war; doch als wir uns der niedergerissenen Mauer der ehemaligen Festungsstadt näherten, war außer dem üblichen Lärm des Kriegerlagers nichts zu vernehmen.

Den zweiten Benhoff fanden wir am Fuße der Mauer angeleint. Ein Radvakka, der sich erkundigen wollte, warum wir das Tier losbanden, ging zu Boden. Ich nahm nicht an, daß er sich wieder erheben würde. Der Kildoi bestieg das Tier, und ich bemerkte, daß er die Steifheit der Schnitt- und Prellwunden mit der phlegmatischen Gelassenheit eines Mannes erduldete, der Schmerzen und Ungerechtigkeiten des Lebens gewöhnt war.

»Wir müssen warten, bis die Sonnen untergegangen sind. Die Frau der Schleier geht erst eine Stunde später auf. In dieser Zeit ...«

»Aye, Dom. In dieser Zeit reiten wir.«
»Richtig. Bis dahin bleiben wir außer Sicht.«

Das war in einem bewegten barbarischen Lager nicht allzu schwer, auch als schließlich der erwartete Lärm ausbrach, der der Entdeckung folgte. Horden von Eisernen Reitern galoppierten in alle Richtungen. Obwohl es in der verfügbaren Zeit kaum zu schaffen war, den Kildoi richtig zu verkleiden, mußten wir es versuchen.

Stumm standen wir im Schatten der zerstörten Stadtmauer neben unseren Tieren, bereit loszureiten. Ein Radvakka hatte das Pech, in unsere Nähe zu geraten, ohne uns zu sehen. Er wollte die Mauerlücke in unserer Nähe erkunden. Die Sonnen waren beinahe untergegangen. Jadegrünes und rotes Licht strahlte gebündelt durch die Lücke und warf lichtgeränderte Schatten auf den Schutt. Ich wollte mich des Eisernen Reiters schon annehmen, als der Kildoi sagte: »Ich glaube, er gehört mir, Dom.«

»Bitte sehr.«

Seine Schwanzhand, die sehr an die eines Pachaks erinnerte, zuckte hoch, legte sich um den Hals des Radvakkas und riß ihn aus dem Sattel. Der Kildoi hatte die erbeutete Rüstung zur Hälfte übergezogen und mühte sich noch mit seinen gelenkigen Schultern, als die Patrouille erschien. Wir erstarrten. Im Schutz der Schatten mochten wir unentdeckt bleiben – doch wenn einer unserer Benhoffs auf die Anwesenheit der anderen Tiere reagieren sollte ...

Sorgsam tätschelten wir die Benhoffs, massierten ihnen die Fettpolster, um sie mit angenehmen Empfindungen abzulenken und ruhigzustellen.

Die Reiter setzten ihren Weg fort, und ich atmete auf.

Die Sonnen waren beinahe untergegangen; in zwiefarbener Pracht senkten sie sich dem Horizont entgegen.

»Das war knapp«, sagte ich und starrte auf die Schatten, in denen der Hufschlag der Truppe verklang.

»Knapp! Ich bin Korero, Dom. Dein Name?«

In Gedanken war ich noch bei den verdammten Eisernen Reitern. So sagte ich: »Dray ...«, fing mich dann aber sofort wieder und fügte hastig hinzu: »Ich bin Jak der Drang. Lahal, Korero.«

»Lahal, Jak der Drang.«

Sonst sagte er nichts, aber schon damals ahnte ich, daß er das unbedacht ausgesprochene ›Dray‹ nicht überhört, sondern sich gut gemerkt hatte.

Die ersterbenden Strahlen der Scorpio-Sonnen befleckten den kregischen Himmel. Stumm stiegen wir auf. Mein Begleiter war ein erfahrener Mann, dieser Korero, er verstand sich auf das Geschäft, dem wir beide nachgingen. Er wußte genau, was zu tun war. Ein erfahrener Kämpe – und doch war er meiner Schätzung nach jung, wenn auch groß für einen Kildoi, gute vier Zoll größer als ich. Er bewegte sich mit beherrschter, aber federnder Muskelkraft. Jede Bewegung zeugte von geschmeidiger Kraft. Und seine Reflexe waren untadelig, das hatte ich selbst beobachten können.

Sehr leise ritten wir von Nikwald fort in die Dunkelheit der Nacht, ehe die Frau der Schleier aufsteigen konnte, um ihr vages rosagoldenes Licht über dem Land auszugießen. Ich vergewisserte mich, daß der Ring des Geschicks noch sicher in meinem Lendenschurz verwahrt war. Wir ritten schnell. Wenn es Verfolger gab, so sahen wir nichts von ihnen.
Wohl wissend, daß sich Geräusche in der Nacht sehr weit fortpflanzen, sprachen wir nur wenig. Ich erkundigte mich bei Korero, warum seinem Namen jeder Zusatz fehle, woraufhin er mir ein schwaches Lächeln zuwarf und sagte: »Du bist Jak der Drang. Ich war zu verschiedenen Zeiten Korero dies und Korero das. Vielleicht werde ich dir eines Tages davon erzählen.«

Er begleitete mich auf dem Weg, auf dem ich nach Nikwald gekommen war, und nach einiger Zeit erreichten wir Thiurdsmot. Mit dem Ring suchte ich die Kovneva auf.
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Thiurdsmot rüstete sich für den großen Kampf, der niemanden gleichgültig lassen konnte, und Marta Renberg, Kovneva von Aduimbrev, zeigte sich höchst entzückt über den Ring des Geschicks.

Sie drehte ihn hin und her und hielt das an ihrem Finger schimmernde Gebilde bewundernd auf Armeslänge von sich ab.

»Prächtig!« rief sie. »Mit diesem Ring sind meine Sorgen ausgestanden.«

Larghos warf mir einen Blick zu, wandte den Kopf wieder ab und sagte nichts. Wir standen in der breiten Fensteröffnung eines Turms, der der Kovneva zur Verfügung gestellt worden war. Die Räumlichkeiten waren natürlich auf das luxuriöseste eingerichtet. Die Zofen liefen mit geröteten Wangen und blitzenden Augen herum. Alles in allem herrschte in den Mauern und Türmen Thiurdsmots große Zuversicht, die auch die Reihen der hamalischen Armee und ihrer söldnerischen Verbündeten stärkte.

Ich stand respektvoll vor der Kovneva und schaute aus dem Fenster. In strenger Formation marschierten Truppen auf den unter uns liegenden Kyro. Die Farben Hamals und Aduimbrevs waren überall zu sehen, vermengt mit den Farben der Freischärler und der Paktuns, soweit sie eigene Kampfverbände besaßen. Eine Fluttrellformation flog in schönem Einklang vorüber; die Reiter hatten sich in den Flugwind gestemmt.

Voller landeten am Vollerpark. Die Flugboote beobachtete ich mit einer Sehnsucht, die sich auf meinen wilden Leem-Gesicht hoffentlich nicht abzeichnete. Einen dieser Voller würde ich mir heute nacht verschaffen und damit verschwinden – oder ich wollte nicht Dray Prescot heißen. Es galt Zamra, Valka und Veliadrin zu erkunden, mir einen Überblick zu verschaffen, zu tun, was zu tun war. Und anschließend – Strombor und Delia. Ja, der Weg, den ich einschlagen mußte, lag klar vor mir.

Marta war außer sich vor Freude. Sie hatte sich nicht direkt bei mir bedankt oder mir für meine Tat Anerkennung ausgesprochen – und dies überraschte mich nicht. Was sie betraf, brauchte sie mich nicht mehr, und unter solchen Umständen konnte man von edlen Herren oder Damen keine Höflichkeit erwarten. Hätte sie meine Dienste noch einmal in Anspruch nehmen wollen, wäre ihr zweifellos der Gedanke gekommen, mir irgendeinen billigen Lohn vor die Füße zu werfen. Doch beschränkt sich das kurze Gedächtnis, soweit es Gunstbezeigungen angeht, nicht nur auf hohe und höchste Leute. Auch die Armen, von denen es sehr viele gibt, besitzen oft diesen bestürzenden Charakterfehler.

Ein Chuktar war ernannt worden, Phu-Si-Yantongs Befehle in diesem Teil Vallias auszuführen. Es handelte sich um einen Ord-Chuktar, der somit in beinahe jeder Armee einen hohen Rang bekleidete. Er und Marta schienen gut miteinander auszukommen, und während sie ihm darlegte, wie der Ring die gepanzerte Kavallerie der Eisernen Reiter auflösen würde, vermochte ich mich unauffällig aus dem Blickfeld der beiden zu schleichen. Chuktar Nath ham Holophar war Strom, Strom von Warhurn, und ich hatte damit gerechnet, daß er mich erkennen würde, und mir eine Reaktion zurechtgelegt. Doch war diese Erwartung sehr unrealistisch, denn der Desperado Jak der Drang hatte wirklich kaum Ähnlichkeit mit Hamun ham Fathytu, Amak des Paline-Tals.

Der Plan, den die beiden entwickelten, war unter den gegebenen Umständen schlicht und einfach. Sobald der Ring, gelenkt und eingesetzt durch die Kovneva, sein Werk getan hatte, würde die hamalische Armee die Überreste der Radvakkas niederreiten, und die Luftstreitkräfte, die man aufbringen konnte, sollten dem Gegner den Rest geben. Probleme sah man nicht.

Kundschafter meldeten Einzelheiten über den Aufmarsch der Radvakkas. Die Schlacht stand bevor, doch wenn es soweit war, wollte ich schon weit weg sein.

Der einzige Aspekt, der die Hamalier zur Vorsicht hätte anhalten müssen, war die große Zahl der Eisernen Reiter. Den Berichten zufolge hatten sich mindestens drei Banden mit insgesamt neuntausend Mann zusammengefunden.

Chuktar ham Holophar verfügte über dreißig Regimenter Infanterie, zum Teil mit Armbrüsten ausgerüstet, und fünftausend Totrix- und Zorca-Reiter, außerdem über eine starke Varter-Abteilung. Zusammen mit den Flugkämpfern müßte dies alles ausreichen, um die Reiter auch ohne die Zauberwirkung des Ringes in die Flucht zu schlagen – so meinte ham Holophar grimmig.

Ich dagegen sagte mir mindestens ebenso grimmig, daß ich es am liebsten gesehen hätte, wenn sich die Gegner, Hamalier und Radvakkas, gegenseitig aufgerieben hätten, damit die ehrlichen Vallianer ihr Land wieder in Besitz nehmen konnten.

Trotz des eifrigen Pläneschmiedens bemerkte mich Marta Renberg, als ich zur Tür huschte. Ihr Gesicht verdüsterte und erhellte sich in schneller Folge.

»Jak der Drang, du wirst an der großen Schlacht teilnehmen?«

Eine Hand auf den Türgriff gelegt, links und rechts Türwachen, konnte ich nicht anders: Ich mußte ihr einen Nadelstich versetzen ...
»Mag sein, Kovneva. Ich erinnere mich allerdings an ein gewisses Versprechen, das in einer Lichtung auf einem umgestürzten Baumstamm gegeben wurde.«

Sie brauste auf, wie so oft, und kniff die Lippen zusammen.
»Ich habe dich schon mehrmals gewarnt, Eeshim. Ich vergesse alte Kränkungen nicht!«

»Aber Versprechungen?«

»Ich streite mich nicht in aller Öffentlichkeit mit einer Rast wie du. Wachen! Ergreift den unverschämten Cramph und ...«

Doch eh die Wächter reagieren konnten, huschte ich über die Schwelle und knallte die massige Lenkenholz-Tür zu. Im Nu war ich die Treppe des Turms hinabgeeilt und über den Innen- und Außenhof gerannt und gleich darauf im Gewimmel auf dem Kyro verschwunden. Dumme Frau! Nun ja, sie hatte ihren Ring des Geschicks. Beinahe bedauerte ich es, daß ich das Versagen der Wunderwaffe nicht miterleben würde!

Wie ernst es die zürnende Kovneva mit der Verfolgung meinte, wußte ich nicht; gleichwohl erschien es mir geraten, bis zum Abend unterzutauchen. Natürlich entging mir nicht die Parallele zu meinem Versteckspiel unter den Radvakkas in Nikwald, und mit einer unangenehmen Erinnerung an die bösen Zeiten, die über Vallia hereingebrochen waren, legte sich ein kräftiger junger Angehöriger des hamalischen Luftdienstes in einer Nebengasse schlafen; als er erwachte, war er völlig ungeschoren bis auf seinen Kopfschmerz und ein zugiges Gefühl – er hatte seine Waffen und seine flotte Uniform eingebüßt. In dieser Uniform, deren Nähte ich beinahe zum Platzen brachte, setzte ich mich in den dunklen Winkel einer Taverne, um den richtigen Moment abzuwarten. Mich auf diese Weise genau in der Höhle des Löwen aufzubauen, schien mir die sicherste Verfahrensweise.

Bei den Gästen handelte es sich zumeist um dienstfreie Soldaten, die nach Art ihrer Gattung tranken und spielten und Mädchen jagten und sangen. Sie stimmten hamalische Lieder an. Nun ja, ich selbst hatte sie alle schon gesungen. Hier aber lauschte ich nur und richtete den Blick schließlich auf einen wieselhaften kleinen Burschen mit den Abzeichen eines Shiv-Deldars. Er versuchte mitzusingen, brachte aber nur dann und wann ein Krächzen zustande, soweit war er schon jenseits von Gut und Böse. Mehrmals fiel er beinahe von der Bank.
Man sang ›Anete ham Terhenning‹, ein dumm-tragisches Lied von der armen Anete, die sich aus Liebe zu einem mutigen Armbrustschützen aus der Wache des Herrschers von der Sicce-Brücke stürzte. Leichter wurde mir ums Herz, als man mein gutes altes Lieblingslied anstimmte: ›Wenn der Fluttrell seine Flügel flattern läßt‹. Der Shiv-Deldar schwankte in meiner Nähe hin und her und verschüttete sein Bier, und ich schob mich neben ihn und stützte ihn an der Wand ab. Unstet den Kopf bewegend, starrte er mich aus aufgerissenen Augen an.

»Wohin, Dom? Mein guter Voller ist in einen wahren Orkan geraten ...«

»Beruhige dich!« sagte ich. »Hier, noch ein Trank!«

Und so saßen wir gemütlich zusammen und tranken, und er begann zu reden. Von der Klugheit seiner Entscheidung, sich freiwillig zur Armee gegen Vallia zu melden, war er gar nicht mehr so überzeugt. Ich erfuhr, daß die hamalischen Regimenter und Flugeinheiten und Kavalleristen keine regulären hamalischen Truppen waren; vielmehr hatte man Freiwillige angeworben, die – so führte der Shiv-Deldar aus, der Naghan die Schachtel hieß – nicht von Herrscherin Thyllis bezahlt wurden. Die Regimentskassen wurden prompt und regelmäßig durch eine Person gefüllt, die er Hyr Notor nannte: hoher Lord. Man brauchte mir nicht erst zu sagen, daß es sich hier um einen Decknamen Phu-Si-Yantongs für den Umgang mit Thyllis und ihrem Gefolge und ihren Soldaten handelte.

Vallia wurde in Gebiete aufgeteilt, beherrscht von den Streitkräften der verschiedenen Parteien und Edelleute. Seine Kameraden waren aus dem Nordosten vertrieben worden, was ihnen gar nicht schmeckte. Morgen, so sagte Naghan die Schachtel und trank einen tiefen Schluck, morgen würde man die Feuerkessel über diesen mordlustigen Eisernen Reitern ausgießen und sie in ihrer Rüstung verkochen.

Sie können sich meine Freude vorstellen, als ich durch vorsichtiges Fragen erfuhr, daß der Deldar Rees und Chido kannte und mir versicherte, daß sie noch lebten und bei guter Gesundheit waren. Dies beschwingte mich sehr. Ich erfuhr auch andere Dinge, die ich zu gegebener Zeit offenbaren werde, wenn sie für meinen Bericht wichtig sind.

Blinzelnd schaute der Deldar mein Breitschwert an. »Hübsch frech«, sagte er. »Wo ist dein Thraxter? Dein Hikdar erlaubt keine Waffen, die nicht von der Truppe ausgegeben sind.« Er rülpste. »Er wird dich nach Strich und Faden schurigeln.« Da die Uniform, die ich mir zugelegt hatte, einem einfachen Flugsoldaten, einem Voswod, gehört hatte, beschränkte ich mich darauf, gequält zu lächeln und zu nicken und dem Mann ein neues Getränk zu bestellen.

Das Gespräch wandte sich schließlich den Vollern der Schwadron zu, und ich erfuhr, was ich wissen mußte. Schließlich empfahl ich mich. Nachdem ich noch meinen Appetit mit einem hervorragenden Vosk-Auflauf gestillt hatte, schlenderte ich in die mondhelle Nacht hinaus; die Sonnen waren längst untergegangen. Sie erinnern sich: Ich verstehe mich ganz gut auf die Kunst des Flugboot-Stehlens. Dies ist keine Gabe, auf die ich sonderlich stolz bin, doch empfinde ich den Gedanken als tröstlich, daß ich nur darauf zurückgreife, wenn es wirklich nicht anders geht. Ich übe diese Kunst nicht um ihrer selbst willen.

Als ich die Taverne verließ, sangen die Swods gerade ›Schwarz ist der Fluß, und schwarz war ihr Haar‹, ein Lied, in dem wieder eine tragische Farce erzählt wurde. Sie würden brüllen und feiern, bis die Patrouillen sie holten, und am Morgen würden sie womöglich einen Kater haben; doch es waren hamalische Swods, die sich des Ansturms der Eisernen Reiter wie Dämonen erwehren würden.

Ich summte einige Töne aus ›Der Bogenschütze aus Loh‹ vor mich hin, um ein wenig für Ausgleich zu sorgen, und näherte mich dem Vollerpark. Dort nahm ich mir ein Flugboot. Dabei tat ich niemandem weh. Das Flugboot stieg in das Zwielicht empor, das von einem der kleineren kregischen Monde ausging. Die Nachtluft strömte um mich herum. Ich richtete den Bug des Flugboots nach Osten. Ich war auf dem Weg nach Hause.

Im Rückblick ist mir die Sinnlosigkeit meines Zorns natürlich klar. Ich hätte es besser wissen müssen. Der verflixte Skorpion war nicht unter dem verfaulenden Baumstamm hervorgekrochen und hatte mir gezielte Informationen gegeben, um mich nun so leicht davonkommen zu lassen.

Der Sturm entwickelte sich im Nu zu einem Mahlstrom von Wirbelwinden, die das Fluggebilde hin und her warfen, die mich mit schmerzendem Hagel überschütteten, die den Voller hilflos zu Boden drückten. Ich zerrte an den Kontrollen, doch huschte der Voller nur in flachem Flug über den Boden, weniger als zwei Ulms von der Stadt entfernt. Ein unerträgliches Lärmen schlug mir an die Ohren.

Und dann – dann verschwanden der Lärm und der Sturm, und der Gdoinye flog arrogant und machtvoll-selbstbewußt heran und setzte sich auf die Bootsreling.
Ich starrte auf den prächtigen Vogel, dessen Gefieder im Schein der aufgehenden Jungfrau der Schleier metallisch schimmerte.

»Dray Prescot, Onker aller Onker!«

Ich kniff die Lippen zusammen. Verflixter Vogel! Dieser Raubvogel würde mich nicht aufs Glatteis führen können ...

»Begreifst du nicht, was die Everoinye von dir verlangen?«

Und schon schlug ich alle guten Vorsätze in den Wind und brüllte: »Bei Vox, du hirnloser Vogel! Begreifen sie es denn selbst?«

»Sie wissen, was sie wollen, Onker, und sie wissen auch, daß du der geeignete Mann bist, ihre Wünsche zu erfüllen und ihren Befehlen zu gehorchen.« Der Gdoinye legte den Kopf auf die Seite und musterte mich abweisend aus einem hellen, fordernden, wissenden Auge. »Auf mich wurde mit der Armbrust geschossen ...«

»Ich wünschte bei Zair, der Bolzen hätte dein übles Herz durchstoßen!«

»Das wünschst du nicht, und das weißt du ganz genau. Nun hör zu! Du wirst die Eisernen Reiter aufhalten. Die Herren der Sterne befehlen es. Du wirst den Radvakkas Einhalt gebieten und sie zurückdrängen und auf das Meer drängen, über das sie gekommen sind. Dies, Dray Prescot, König aller Onker, wirst du tun.«

Ich lachte. »Sie aufhalten? Womit? Wie soll ich diese bestens gerüstete Kavallerie besiegen?«
»Du hast die Miglas gerettet und den Canops Einhalt geboten, daran erinnere ich mich deutlich.«

»Sarkasmus steht dir gut, Gdoinye. Und für den Kampf gegen die Canops brachte ich meine valkanischen Freiheitskämpfer mit und Söldner aus Vallia. Du weißt selbst, daß Vallia niemals eine nationale Armee besessen hat ...«

»Such keine Ausflüchte, Onker! Du kennst die Antwort. Wir verlangen nichts von dir, das jenseits deiner Kräfte liegt, so minimal sie auch sein mögen.«
»Wenn sie so minimal sind, bei Makki-Grodnos verseuchten Gedärmen, dann solltet ihr in der Lage sein, dies alles selbst zu tun!«

Der Gdoinye stieß ein krächzendes Keckern aus, in dem Belustigung und Verachtung zum Ausdruck kamen. Mir war das egal. Wütend starrte ich das Tier an und hob die Faust.

»Ich kehre nach Strombor zurück ...«

»Deine Herrscherin ist in Sicherheit, Dray Prescot, sicher in den valkanischen Mittelbergen, umgeben von deinen Freiheitskämpfern. Die Invasoren haben große Mühe mit dieser Truppe.«

»Sie ist in Sicherheit? Delia ist in Sicherheit?«

»Ganz bestimmt. Und jetzt wirst du tun, was du tun mußt, und die Radvakkas zurückschlagen, Herrscher aller Onker! Und dann, nun ja, dann magst du mit Vallia tun, was du willst. Bis auf weiteres.«

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, was der verdammte Vogel damit meinte; doch schon sträubte er die Federn, breitete die Flügel aus und schwebte davon. Im Nu war er vor dem Antlitz der Jungfrau der Schleier nur noch ein winziger Punkt, der gleich darauf verschwand.

So war ich nun wirklich der Onker aller Onker, als den der Gdoinye mich bezeichnet hatte, und ich fluchte und hörte nicht auf zu fluchen. Ich würde dem Befehl der Herren der Sterne nachkommen müssen. Und natürlich würde es mir großen Spaß machen, den Radvakkas Ungelegenheiten zu bereiten. Viel lieber wäre ich aber auf eigene Rechnung gegen die Eisernen Reiter vorgegangen.

So flog ich denn nach Thiurdsmot zurück und stellte den Voller an seinem alten Platz ab. Mit mürrischem Gesicht entfernte ich mich. Nur eine Kleinigkeit erfreute mich, eine Freude, die durch unsere Trennung allerdings gemildert wurde. Delia war in Sicherheit. Ich sehnte mich nach ihr und wußte, daß dieses Gefühl erwidert wurde. Je eher ich die Eisernen Reiter auf die Eisgletscher Sicces schickte, desto schneller würde ich Delia wiedersehen.
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Ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, hockte unter einem Dornefeubusch. In meinem Oberschenkel steckte ein Armbrustpfeil, und ich hatte das Fluchen verlernt. Mein Arm war von einem anderen Geschoß durchbohrt worden, doch hatte ich hier die Lederflügel abbrechen, das verflixte Ding durchziehen und die Blutung mit einem Lendentuch zum Stillstand bringen können.

Ringsum stieg das Gebrüll und Geschrei und Gestöhne Verwundeter und Sterbender zum düsteren Himmel auf. Die Scorpio-Sonnen gingen über dem blutigen Schlachtfeld unter, und schon war das Aasgetier unterwegs und schlich wie ein Rudel grauer Wölfe von Gestalt zu Gestalt – wenn jemand nicht gleich tot war, starb er kurze Zeit später.

»Du kämpfst doch in der großen Schlacht, Jak der Drang?« hatte die dumme Kovneva Marta gefragt, und ich hatte es getan, ich hatte gekämpft, und dies war das Ergebnis. Die Eisernen Reiter waren geritten. Sie waren gut geritten. Sie hatten die eisernen Regimenter Hamals und auch die Söldner niedergemacht, waren mühelos durch die Kavallerie hindurchgestürmt und hatten schließlich Thiurdsmot geplündert, die Beute, auf die sie es abgesehen hatten. Was die berühmte Luftkavallerie und die Voller-Schwadron anging, so hatten sie auf die Schlacht keinen Einfluß genommen und waren ziemlich früh untergegangen. Nur die hamalischen Varters hatten den Radvakkas wirklich Probleme bereitet, und das auch nur eine kurze Zeit, denn im Kampf wurde die Artillerie schließlich niedergestürmt.

Und der Ring? Der verdammte Ring des Geschicks?

Opaz mochte wissen, was die Frau angestellt hatte. Inbrünstig glaubte sie an die magischen Kräfte des Ringes. Nun ja, funktioniert hatten sie nicht. Wenn sie Phu-Si-Yantong so gut kannte, wie ich ihn allmählich kennenlernte, konnte sie nicht überrascht sein. Der arme alte Chuktar ham Holophar – wenn er noch lebte, würde er sich nie wieder so leichtfertig auf den Glauben einer törichten Frau an einen magischen Talisman verlassen ...

Der Pfeil, der in meinem Bein steckte, war ein Problem. Er mußte heraus, ich mußte die Wunde versorgen. Die Armbrüste, die die Radvakkas benutzt hatten, waren recht schwungvoll eingesetzt worden; die Barbaren hatten sich einen Spaß daraus gemacht, mit diesen Spielzeugen der Zivilisation zu hantieren. Ihre eigenen Bögen waren winzig, einfache flache Krümmungen aus Holz und Sehnen, so daß die erbeuteten Armbrüste für sie einen großen Fortschritt darstellten. Jedenfalls hatte mir irgendein verfluchter barbarischer Idiot einen Pfeil ins Bein geschossen, und sein Genosse hatte gleich einen zweiten hinterhergeschickt. In Wirklichkeit aber trug ich die Schuld allein. Mitten im hitzigen Kampf von einem Pfeil oder Bolzen getroffen zu werden, ist ein Risiko, das alle Kämpfer eingehen.

Ohne meine Lage ungebührlich dramatisieren zu wollen, will ich hinzufügen, daß ich verwundet hier lag, ohne Transportmöglichkeit, auf dem Schlachtfeld allein zurückgelassen, umgeben von rücksichtslosen Feinden – und im Nacken den strengen Auftrag, eben jenen Feind aus Vallia zu vertreiben, der im Augenblick triumphierte.

Nun ja, es war eine Aufgabe. Eine Herausforderung. Ich würde mich ihr wohl mit größerer Energie widmen müssen.

Aber einen Schritt nach dem anderen ...

Es war sehr unangenehm, doch schließlich brachte ich den Bolzen aus meinem Schenkel heraus. Ich mußte das Lendentuch darum wickeln und fest zuziehen. Dann schaute ich aus der Deckung des Dornefeubusches in die Runde. Die Frau der Schleier war noch nicht aufgestiegen, doch im letzten ersterbenden Glanz der Sonnen erhoben sich im Osten die Zwillinge, sich ewig umkreisend, in ein rötliches Licht getaucht. Seufzend bewegte sich der Wind. Das Schreien hatte aufgehört. Nun wurde die flüsternde Stille nur noch gelegentlich von einem langgezogenen Stöhnen unterbrochen.

Ich kroch ins Freie und richtete mich auf ... meine Beine wollten mich kaum tragen.

Im Zweikampf war mein Breitschwert durchgebrochen, und das Kurzschwert hatte sich in der Rüstung eines Radvakka festgesetzt, dessen Eisenkorsett ich damit hatte durchstoßen können. Ich hatte im Gedränge Schwerarbeit geleistet.

In meinem Vosk-Schädel hatte ich bereits vage Vorstellungen darüber entwickelt, was ich nun tun wollte; mir war zunächst klar, daß ich mich auf eigenen Füßen voranbewegen mußte, wie ich es, weiß Zair, schon oft getan hatte. Murrend und fluchend humpelte ich los. Mein Bad im Heiligen Taufteich am Zelph-Fluß im fernen Aphrasöe würde meine Heilung beschleunigen und mir alle Narben nehmen; dennoch war der Heilprozeß sehr unangenehm.

Halb unter einem toten Infanteristen fand ich einen Thraxter.

Einer der grauen Leichenräuber schlich in meine Nähe, und ich zeigte ihm die im Mondlicht funkelnde Klinge und fauchte, woraufhin er sich zurückzog.

Während ich langsam um Thiurdsmot herumwanderte, gab es in der Stadt großen Lärm. Die Einwohner hatten sicher in dem Moment, da sie die Niederlage erkannten, zielstrebig die Flucht ergriffen – jedenfalls hoffte ich das. Sicher hatte es in größerem, schrecklicherem Maßstab eine Wiederholung des Auszuges aus Cansinsax gegeben. Nun feierten die Barbaren im besten barbarischen Stil. Ich bedachte sie mit einigen üblen Flüchen, während ich meinen Weg durch das gefleckte Licht der Monde fortsetzte.

Die drei Wasserflaschen, die ich an mich genommen hatte, waren bald geleert, und ich mußte mich nach einem Bach umsehen. Ich war sehr durstig.

Weiter vorn schimmerte eine kleine Feuerstelle. Vorsichtig erkundete ich das kleine Lager. Es handelte sich um Vallianer, ausschließlich um vallianische Eingeborene; ich sah keine Hamalier in der Gruppe. Geduckt saßen sie um das Feuer am Bachlauf, und ihr leises Gespräch ließ mich erkennen, wie weit wir Vallianer schon heruntergekommen waren.

Als ich mich schließlich bemerkbar machte, wurden die ersten unangenehmen Momente, da Fäuste sich um Messer schlossen, mit einem schnellen Pappattu beendet. Die Lagernden sahen meine Wunden, und einer von ihnen, Wando der Augenkneifer, half mir, sie zu säubern und neu zu verbinden. Vor mir sah ich etwa zwanzig Männer, zumeist Thiurdsmot-Kaufleute jener erdverbundenen Sorte, die zwar Sklaven einsetzt, doch als Meister ihres Berufes einen großen Teil der körperlichen Arbeit auch selbst erledigt. Ich erfuhr, daß sich die dazugehörigen Frauen vor einigen Monaten über den Großen Fluß in Sicherheit gebracht hatten. In der Gruppe entdeckte ich den Schmied, mit dem ich aus Cansinsax geflohen war. Als ich ihn nach den Ereignissen fragte, verdüsterte sich sein Gesicht, und er schlug sich mit sehnigem Arm und eiserner Faust auf das Knie.

»Diese opazverfluchten Radvakkas! Sie haben meine Familie umgebracht, sie alle, und ich konnte nichts dagegen tun.« Der Schmerz, den er empfand, berührte mich zutiefst. »Aber ich schnappe sie mir.« Er sprach gelassen und voller Ernst, dieser Cleitar der Schmied. »Ich werde mich an ihnen allen rächen!«

Ich hatte keine Ahnung, was diese Leute vorhatten, und stellte meine Frage daher sehr vorsichtig: »Ihr habt euer Lager gefährlich nahe an der Stadt errichtet.«

»Aye«, sagte der Mann, der eindeutig der gewählte Anführer war. Groß, von dunklerer Hautfarbe als die meisten Vallianer, starrte er mich mürrisch an, und über seine linke Wange führte eine tiefe Narbe vom Auge bis zur Lippe. »Aye, wir schnappen uns Versprengte und schicken sie einzeln zu den Eisgletschern Sicces. Diese Leute haben ein großes Unheil heraufbeschworen, dafür soll ihnen als Strafe ein noch größeres widerfahren.«

»Amen«, sagte ich. »Aber ...«

Dorgo der Clis ließ mich nicht weitersprechen: »Man versicherte uns, die Kämpfer aus Hamal wären unsere neuen Freunde und Verbündeten. Die Kovneva sagte dies. Nun ja, wir folgten ihrem Auftrag. Und Opaz bestrafte uns und schickte die Eisernen Reiter, um die Hamalier zu vernichten. Das ist nur gerecht. Jetzt werden wir uns ebenfalls rächen, und das ist ebenso berechtigt.«

»Oh, aye«, sagte ich. »Ich bin immer dafür, Radvakkas die Kehle durchzuschneiden. Aber wie ihr seht, bin ich nicht aufs Laufen eingerichtet. Und laufen müßt ihr – wenn ihr könnt.«

Diese Worte wurden nicht gerade begeistert aufgenommen. Abgesehen von den Messern verfügte man über wenige Waffen. Man hatte einen Bogen, eine einfach gebaute Waffe, kaum stärker als die Bögen der Radvakkas. Dorgo der Clis und ein zweiter massiger Bursche waren mit Schwertern, vallianischen Clanxers, ausgestattet. Etliche andere besaßen Speere, und Cleitar der Schmied umklammerte seinen Hammer. Ich versuchte vernünftig mit ihnen zu reden – aber umsonst.

»Schon möglich, daß wir nur ehrliche Kaufleute und keine Krieger sind. Ich halte dich, Jak der Drang, für einen Paktun. Nun ja, deine Paktun-Kameraden liefen davon oder wurden niedergestreckt wie die Hamalier. Nun ist es unsere Aufgabe ...«
»Hör zu, Dorgo! Was weißt du vom Kämpfen? Ich meine, vom wirklichen Kämpfen unter Kriegern, in der Schlacht, mit scharfen Waffen? Ihr stürzt euch in eure Schänkenstreitereien mit Knüppeln und ein paar Messern. Aber ein richtiger Kampf ist etwas ganz anderes, bei Vox!«

Einer der Männer, der drohend einen Speer schwang, sagte: »Mein Sohn hat immer wieder die großen Geschichten gelesen, die Sagen, die Berichte über die Helden. Er brannte schließlich durch, um selbst Söldner zu werden, da er meinte, seine Heimat Vallia bietet einem Soldaten keinen Platz. Ich habe seither nur einmal von ihm gehört. Heute ist er Paktun und kämpft an einem Ort namens Khorundur, wo immer dies im Licht der Unsichtbaren Zwillinge liegen mag.«

Ich erzählte ihm nicht, daß Khorundur eine Nation der havilfarischen Länder der Dämmerung war. Sein Sohn hatte einen weiten Weg zurückgelegt.

»Und was willst du uns damit sagen, Magin?« fragte Dorgo der Clis.

»Mein Sohn ist nicht bei uns und kann nicht kämpfen. Aber ich werde kämpfen. Ich werde mindestens einem Radvakka meinen Speer in den Leib bohren!«

Die wahre Bedeutung von Magins Worten war deutlich erkennbar; doch er hatte selbst noch nicht begriffen, was sie bedeuteten. Er und seine Gefährten und die große Masse des vallianischen Volkes hatten sich noch nicht vor Augen geführt, was sie wirklich empfanden, sie begriffen noch nicht, was sie tun mußten. Und was da zu tun war, ging weit über den kurzsichtigen Wunsch hinaus, einigen Eisernen Reitern Unbehagen zu bereiten.

Ihm zu sagen, er solle warten, wäre dem Versuch gleichgekommen, mit einer Halb-Ob-Kerze die Eisgletscher Sicces abzuschmelzen. Als ich der Gruppe schließlich offenbart hatte, daß ich eine richtige Armee aufstellen wollte, die die Eisernen Reiter bekämpfen sollte, waren sie erwartungsvoll skeptisch und sahen einen solch grandiosen Plan gar mit mißtrauischer Verachtung. »Mein Ziel ist Therminsax«, sagte ich. »Wenn ihr könnt, schließt euch dort an.«

Dorgo der Clis fuhr sich mit einem schartigen Daumennagel über die Narbe.

»Es liegt auf der Hand, daß du uns nicht helfen kannst, Jak der Drang. Deshalb wünschen wir dir alles Gute. Aber ich glaube nicht, daß wir uns in Therminsax wiedersehen werden.«

»Vielleicht doch«, sagte ich. »Möge das Licht Opaz' euch begleiten.« Und widerstrebend humpelte ich in die Nacht hinaus.

Diese Wanderung liegt mir noch heute auf der Seele, vielleicht nicht mit dem schlimmen Nachdruck anderer Reisen, die ich auf Kregen unternommen habe, doch auf jeden Fall mit einem gewissen Druck. Ich humpelte mühselig dahin; dabei beschäftigte ich mich in Gedanken mit den Hamaliern wie auch mit allem möglichen sonstigen Unsinn. Ich dankte Krun, daß es Rees und Chido gut ging. Schon damals dachte ich daran, daß die hamalische Armee zuweilen für zu schwach gehalten wurde, um einem schweren Kavallerieangriff standzuhalten. Rees, der einer Calsany-Attacke in Pandahem zum Opfer fiel; unser wilder Ansturm auf den Tomor-Gipfel ... Ich kam um die unangenehme Ironie nicht herum, daß in diesem Teil Vallias alle Hoffnungen auf Vallias Feinden, den Hamaliern, ruhten. Nur die hamalische Armee stand noch zwischen den Radvakkas und dem ungeschützten Kernland Vallias. Wenn ich jemanden dazu bringen konnte, mir zuzuhören – und dies wollte ich in der Verkleidung des Amak Hamun nal Paline-Tal tun –, konnten wir Hindernisse errichten, Gräben ausheben, Hinterhalte errichten und die Eisernen Reiter mit Pfeilen eindecken. Zu schaffen war so etwas, doch alles hatte seinen Preis. Dann hellte sich mein Gesicht auf. Bei Krun, dieser Preis würde von den Hamaliern gezahlt werden! Großartig!

Aber nein! Während ich humpelnd auf den nächsten Kanal zuhielt, erkannte ich, daß ich mich von niedrigen Beweggründen leiten ließ. Gute Kämpfer würden geopfert werden und sterben, und dies konnte mir keine Freude bereiten.

Therminsax lag im Nordnordwesten und schon unangenehm dicht an der Grenze nach Sakwara. Doch übereinstimmend hieß es in den Berichten, die Stadt habe sich bisher gegen die Radvakkas gehalten. Der verräterische Angriff der Kovneva von Aduimbrev auf ihren Nachbarn im Norden und die nachfolgende Besetzung durch die Hawkwas und die hamalischen Streitkräfte war sehr schnell vor sich gegangen. Wie es jetzt in der Stadt aussehen mochte, wußte ich nicht. So kämpfte ich mich denn weiter und wechselte die Richtung und fand endlich den Therduim-Graben und eine kleine Gruppe Kanalbewohner, die begierig waren, nach Thermin zu gelangen. Sie hatten Gruppen von Eisernen Reitern über den Kanal setzen sehen, waren aber bisher nicht belästigt worden.

Der gesamte Nordosten mußte unter der Knute der Radvakkas stehen. Layco Jhansi und die Provinzen, die er sich mit Hilfe eigener Kämpfer und angeworbener Söldner erobert hatte, standen als nächste auf der Liste. Was im Norden und Südwesten und Südosten los war, konnte man nur vermuten. Die Hauptstadt Vondium und die umliegenden Provinzen hatten sich Seakon unterworfen, dem neuen Herrscher, und wenn die Radvakkas oder Layco Jhansi nicht mit ihm abrechneten, würde ich es tun. In jenen Tagen glich Vallia einem aufgescheuchten Ameisenhaufen, und jeder schien die Waffen gegen jeden erhoben zu haben.

Wir glitten den Kanal entlang, und als meine Wunden zu heilen begannen, half ich auch beim Schleppen. Die Kanalbewohner akzeptierten mich als einen der Ihren, da ich das Kanalwasser zu trinken vermochte: ein entscheidender Test. Der Kutven dieser Gruppe war ein gewisser Rordam na Therduim, ein kräftiger, fröhlicher Bursche, den die schlimmen Zeiten und der schlechte Zustand des Kanals sehr bedrückten. Oft mußten wir uns über die Bordwand des führenden Schmalboots fallen lassen und mit Spaten einen Weg durch den ins Wasser gesunkenen Uferschlamm graben. Einmal hielten wir gerade im Schatten einer Gruppe Missals, als eine lange Kolonne Radvakkas vorbeiritt, in ihrer Mitte von Benhoffs gezogene Wagen, in denen sich bestimmt viel Beute befand.

»Wenn es nur eine Möglichkeit gäbe, es ihnen heimzuzahlen!« sagte Rordam und wischte sich mürrisch die Stirn.

»Die wird es geben, Kurven. Wir müssen nur planen und organisieren.«

»Was planen? Womit wollen wir etwas organisieren?«

»Sobald wir Therminsax erreichen, können wir besser beurteilen, was zu tun ist.«
Aber ich gebe zu: Selbst für mich hatten meine Worte einen hohlen Klang.

Über die Ortschaften und Dörfer am Kanal möchte ich lieber nichts sagen. Wie erwähnt, führte dieser Kanal auf einem Großteil seiner Strecke durch sumpfiges Grenzgebiet, in dem die Menschen früher kaum etwas anderes gebaut hatten als Grenzforts. Als Delias Vorfahren das Reich zusammenfügten, wurden die Forts überflüssig; das Land war gleichwohl aber kaum zu etwas anderem zu gebrauchen, als Herden darauf grasen zu lassen. Die wenigen Städte waren von den Eisernen Reitern ausgeplündert und zerstört worden. Wir begegneten anderen Kanalbewohnern und setzten mit ihnen den Weg nach Therminsax fort.

Bei der Annäherung an die Stadt öffnete sich das Land ein wenig mehr: Felsige Erhebungen und Steilhänge wechselten mit freien, weiten Grasflächen. Der Kanal führte zwischen hohen Felsmauern hindurch. Als Therminsax nach Rordams Worten noch eine halbe Tagesstrecke entfernt war, erweiterte sich die Landschaft plötzlich zu jenem Panorama von Feldern und Weiden, an die ich mich von meinen früheren Besuchen her erinnerte. Schwungvoll schleppten wir weiter.

Es oblag mir und meinen Begleitern, den Treidelpfad ein wenig voraus zu erkunden, als wir auf die Auseinandersetzung stießen.

Reglos im Schatten der Bäume verharrend, die den Treidelpfad säumten, beobachtete ich die Szene auf der grasbestandenen Uferschräge nahe einem zerstörten Dorf. Männer kämpften und rangen miteinander, dabei schlugen sie mit Holzknüppeln und Fäusten und Füßen aufeinander ein und brüllten sich dabei ihren Zorn aus dem Leib. Zwei Gruppen kämpften miteinander: Eine trug das Blau und Grün des hohen Kovnats von Sakwara, die andere die Farben Thermins, einer herrschaftlichen Provinz, Rot und Braun. Ich dachte an die Eisernen Reiter und spürte, wie mir die Galle hochkam. So etwas war absoluter Unsinn!

Die Stadt konnte nur eine oder zwei Ulm hinter der nächsten Kanalbiegung liegen, und als ich mich zwischen die Kämpfenden stürzte und einen rotbraun gekleideten Mann packte und an die Seite zerrte, bestätigte er mir meine Mutmaßung über die Dinge, die sich hier abspielten. Er erblickte mein Gesicht und den Thraxter und war nur zu gern bereit zu reden.

»Ja, Jen, ja. Die Hawkwa-Teufel wollten übersetzen, und wir müssen sie aufhalten ...«

Ich schüttelte den Kopf.
»Wer führt bei euch das Kommando?«

Er wand sich in meinem Griff. Heftig tobte die Auseinandersetzung, und immer wieder torkelten Männer zur Seite und hielten sich die Köpfe, und Staub wallte auf, und das Gebrüll nahm kein Ende. Der Mann streckte einen Zeigefinger aus. »Der da. Targon der Tapster.« Brüllend hieb Targon mit seinem Knüppel auf ein stämmiges Individuum ein, das sich duckte und zurückschlug.

Ich wandte mich dem Burschen zu, den ich gepackt hielt, und schob mein Gesicht vor das seine. »Du bleibst hier einfach friedlich stehen, Dom, während ich die Sache kläre.«

Heftig nickte er. Ihm wurde die Luft knapp. Ich ließ ihn los und watete zwischen die Kämpfenden und schnappte mir einen Hawkwa. Meine Frage löste eine ganze Kette von Schimpfworten aus; doch er wurde schnell munter, nachdem ich auf ihn eingeredet hatte, und er sagte: »Dort. Der da mit dem schwarzen Schwert: Naghan ti Lodkwara ...«
Nun drängte ich mich zum drittenmal in den Kampf. Links und rechts gingen Männer zu Boden. Ich versetzte Targon einen Kinnhaken und zerrte ihn mit dem linken Arm hinter mir her, wobei ich Kämpfende zur Seite drückte, mich vorschiebend, um Naghan ti Lodkwara einen Arm um die Kehle zu legen. Beide zerrte ich aus dem Gewirr und setzte sie vor einer halb zerstörten Mauer ab.

Aufgebracht starrte ich sie an, und sie erwiderten verständnislos meinen Blick.

»Also, ihr beiden Hulus, hört mir gut zu! Du magst ja aus Therminsax kommen und du ein Hawkwa sein. Ich ahne, warum ihr kämpft. Ihr blöden Onker! Habt ihr noch nicht von den Eisernen Reitern gehört?«

»Diese Hawkwa-Cramphs haben sechs Ponshos gestohlen!«
»Die Tiere irrten heimatlos herum – wir haben ihnen nur ein Zuhause ...«

»Aye, in euren dicken Bäuchen!«

Und schon wäre die Rauferei weitergegangen, wenn ich nicht zornig den Thraxter geschwungen hätte.

Einige Männer verließen den Kampf, sahen mich und ihre Anführer und kamen herbei, um zu helfen. Ich mußte sie schlafen legen. Dann wandte ich mich wieder den beiden Anführern zu: Targon der Tapster und Naghan ti Lodkwara.

»Nun zu euch beiden, ihr Hulus! Ruft eure Leute zurück! Beendet den Kampf! Oder ich mache mich ernsthaft ans Werk und lasse mal richtig Köpfe zusammenknallen.«

Targon schaute mich unwillig an. »Wir sind es nicht gewöhnt, mit Schwertern zu kämpfen ...«
»Also gib deinen Männern schnellstens Bescheid. Bratch!«

Endlich gelang es uns gemeinsam, das Durcheinander zu beenden. Schließlich saßen alle schweratmend am Boden und hielten sich die Köpfe. Andere stützten sich keuchend gegenseitig. Es war ein trauriger Haufen, in der Tat! Ich stand auf und brüllte sie an. Leute anzubrüllen scheint eine Art Berufskrankheit von mir zu sein; doch wenn der Teufel einem im Nacken sitzt, gibt es keine andere Möglichkeit, und hier hatten wir es nicht nur mit der drohenden Teufelei der Eisernen Reiter zu tun, sondern mit viel mehr.

»Die Eisernen Reiter rücken an, um eure Stadt zu vernichten ...«

»Sie stehen tief im Süden«, wandte Targon mürrisch ein.

»Sie haben uns vertrieben!« brüllte Naghan böse. »Deshalb haben wir eure dürren Ponshos genommen und sind geflohen.«
»Unsere Ponshos sind fett und gut! Ihr übelriechenden Hawkwas könnt euch eure Bemerkungen über unsere Ponshos sparen!«

»Zwischen den Reißzähnen der Leems werdet ihr alle zu Ponshos!« bellte ich und machte im gleichen Stil weiter: Rhetorik, Drohungen, weniger Schmeicheleien als Versprechungen, was diese Leute zu erwarten hätten, wenn die Radvakkas endlich vertrieben wären und Vallia wieder in Frieden und Wohlstand lebte. Ich beobachtete die Gesichter. »Ihr seid alle Vallianer. Der Nordosten ist der Nordosten Vallias. Die Hamalier ...«

Diese Worte entfesselten einen Chor von Flüchen und ketzerischen Äußerungen und Drohungen, was man den Hamaliern gern angetan hätte. Die Kovneva hatte mit ihren Söldnern in Thermin einen guten Eindruck gemacht, den diese Männer nicht so schnell vergessen würden.

»Halten die Hamalier Therminsax?«
»Aye, Dom ...«, begann Targon.

»Ich bin Jak der Drang«, sagte ich, und als wäre dies eine Art Signal zu dem, was ich getan und gesagt hatte, begannen mich alle sofort als ›Jen‹ anzureden, ein Titel aus dem alten vallianischen Adel. Ich ließ sie gewähren. Wenn ich tun wollte, was ich tun mußte, konnte jeder noch so kleine Anflug von Autorität nützlich sein, so lächerlich oder widerlich er mir auch sein mochte.
Die hamalische Armee war in Therminsax vorwiegend durch ein Regiment Infanteristen und ein Regiment Armbrustschützen verstärkt worden. Der Rest der Streitkräfte bestand aus Paktuns und Masichieri und aus Männern, die von Aduimbrev angeworben worden waren. Darüber mußte man sich Klarheit verschaffen. Außerdem gab es eine Söldnertruppe aus Flutsmännern.
»Wenn ich mich in den Flutsmännern nicht sehr täusche«, sagte ich den Männern, die ihre Schnitte verbanden und sich die geprellte Haut rieben, »werden sie abfliegen, sobald es ernst wird. Schließlich bedeutet ihnen Therminsax ebensowenig wie Vallia oder der Nordosten. Es sind keine Vallianer. Ganz im Gegensatz zu euch, Doms.«

»Mag sein!« fauchte Naghan ti Lodkwara. »Aber wir haben nicht das Geld, um für den Kampf Söldner anzuwerben.«

Ich ließ die Worte im Raum stehen. Diese Männer sollten sich damit beschäftigen. Ich wiederholte, was er gesagt hatte. Dann legte ich tiefe Verachtung in meine Stimme und fuhr fort: »Gold – ihr bezahlt Gold, damit andere Männer für euch kämpfen. Wenn ihr eure Frau und euer Kind seht, wie sie eben getötet wurden, wie euer Haus in Flammen aufgeht, haltet ihr eine Geldbörse in die Luft und betet, daß jemand vorbeikommt und eure Familie, euer Zuhause rettet. Ist das so?«

»Nein – nein!« riefen einige, die sich langsam für meine Rede erwärmten. »So ist es absolut nicht!« behaupteten andere. Sie alle plagten sich mit vorgefestigten Meinungen herum. Normale Bürger zogen nämlich nicht einfach los und kämpften als gemeine Soldaten. Diese Aufgabe übernahmen übel fluchende Söldner und wurden dafür bezahlt.

Ich wies auf Targon. »Wenn du auf deinem Haus stündest und sähst, wie deine Frau und dein Kind ermordet werden sollen ...« Ein sehr direkter Gedanke mochte meine Argumente noch stärken, so daß ich hinzufügte: »Vorausgesetzt, ein Mädchen hat sich überhaupt soweit hinreißen lassen, dich zu heiraten ...«, was mir einige Lacher eintrug. »Ferner angenommen, du hättest den Knüppel in der Hand, mit denen du diesen Hawkwas den Garaus machen wolltest – würdest du die Angreifer nicht niederschlagen?«

»Selbstverständlich!« brauste Targon auf.

»Wenn die Eisernen Reiter kommen – willst du dich ihrem Metall mit einem Holzknüppel stellen?«
Daß auch nach dieser Frage gelacht wurde, überraschte mich, und ich erkannte, daß ich Fortschritte machte.

»Gib mir dein Schwert, Jen, du würdest es erleben!«

Ich seufzte leise. Schon öffnete ich den Mund, um zur entscheidenden Frage zu kommen, da hörte ich einen Mann losbrüllen und nach oben schauen.

»Die Flutsmänner!« rief er. »Was wollen die? Haben sie die Eisernen Reiter gesehen?«

Die egoistischen Söldner des Himmels wirbelten auf dem Rücken ihrer wendigen Vögel um das Dorf. Dann stiegen sie steil in die klare Luft empor. Ich sah, wie sie ihre Waffen hielten. Ich kannte Flutsmänner seit langem.

»Deckung!« brüllte ich zornig. »Das sind wahre Teufel! Die töten uns aus reinem Vergnügen!«
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»Nein, nein, Jen!« sagte Targon, der sich angesichts meiner Ahnungslosigkeit überlegen fühlte. »Bisher haben sie uns noch nicht zu schaffen gemacht – jedenfalls nicht mehr, als man als ehrlicher Mann von solchen Rast-Söldnern erwarten kann.«

»Sie werden uns alle versklaven ...!«

Die anderen Männer aus Therminsax amüsierten sich offen über meine Aufregung. Was stellte ich mich doch an, und das wegen einer kundschaftenden Flutsmann-Patrouille! Hier wurde deutlich, daß sie die Hamalier und den Verrat Aduimbrevs verabscheuen mochten, daß sie sich aber an die neue Ordnung angepaßt und darauf eingerichtet hatten.

Die Flutsmänner rasten durch die dünne Luft heran, sieben Flieger, deren Helm-Federbüschel im Fluglicht wehten, die langen tonoonartigen Waffen gesenkt. Wenigstens wollten sie uns nicht mit ihren Armbrüsten aufspießen. Ihnen stand der Sinn nach einem Späßchen ...

Dann fiel mir ein, warum ich hier war. Die Boote! Ich war als Kundschafter für Kutven Rordam und die Kanalbewohner unterwegs.
Naghan ti Lodkwara stemmte sich an der Mauer hoch. Er starrte zum Himmel auf und kratzte sich den schwarzen Bart. »Flutsmänner – die reinsten Teufel ...«

»Bring wenigstens deine Hawkwas in den Häusern in Sicherheit, Naghan! Ich muß zum Kanal zurück ...«

Armschwenkend lief ich auf dem Treidelpfad zurück. Die Schmalboote kamen eben in Sicht. Meine Aufmerksamkeit galt zwei Gruppen zugleich.

»In die Boote – und verriegelt die Türen!« brüllte ich. »Schnell! Flutsmänner!«

Die Schlepper stellten die Arbeit ein, und die Taue erschlafften. Kutven Rordam tauchte auf und rief einige Fragen. Ich brüllte ihn nieder.

»Verriegelt die Türen! Wenn ihr Waffen habt, benutzt sie!«
Dann machte ich kehrt und trabte an den schützenden Büschen vorbei zu den anderen zurück.

Am Dorfrand blieb ich stehen. Die Flutsmänner waren gelandet. Naghan mußte seine Männer in den Häusern verteilt haben, denn die zu einer nervösen, gestikulierenden Gruppe zusammengedrängten Männer trugen vorwiegend Rot und Braun. Die Flutsmänner stießen sie mit ihren langen Stielwaffen, die raffiniert auf den Luftkampf eingerichtet waren: schmale Klinge und gekrümmte Axt an einem Lanzenschaft, der bis zu fünfzehn Fuß lang sein konnte. Die berüchtigte Ukra ängstigte die Männer aus Therminsax.

Ich hatte gegen die Tonoons der Ullars in Turismond und gegen die Flutsmann-Ukras in Havilfar gekämpft und war nicht in Stimmung, mich von diesen Rasts einschüchtern zu lassen.
Zwei Flutsmänner waren mit Volstuxes bewaffnet, die man am ehesten mit Wurfspeeren vergleichen konnte. Die Flugkämpfer waren nicht ausschließlich Apims; in ihrem Kreis bemerkte ich einen Rapa und einen Brokelsh.

Räubernde Söldner des Himmels, so werden die Flutsmänner oft genannt, und sie nehmen jeden in ihre Horden auf, Apims oder Diffs, vorausgesetzt, er liefert sich der jeweiligen Bande mit Haut und Haaren aus und hält ihre strengen Sitten und Disziplinen ein, nach denen sich trotz des ungebärdigen Auftretens ihr barbarisches Leben richtet. Ich trat ins Freie, ohne meinen Thraxter zu ziehen.

»Bei Barflut mit den scharfen Federn!« brüllte der mir am nächsten stehende Flutsmann, ein Apim, der seinen Volstux gehoben hatte. »Hier haben wir einen, der gafft wie ein Onker! Zu den anderen, während wir uns überlegen, wie du sterben sollst. Bratch!«

»Barflut?« fragte ich, ohne mich zu rühren. »Ein Cramph aller Cramphs sei er, so hat man mir berichtet. Ein Nulsh.«

Damit unterbrach ich die angenehmen Überlegungen der Flutsmänner, wie sie die onkerhaften Gefangenen töten sollten – im Nu gerieten sie in Harnisch, denn ich hatte einen ihrer geheiligten Schutzgeister beleidigt. Sie tobten vor Wut.

Der Apim warf seinen Volstux. Ich trat zur Seite. Die Waffe bohrte sich bestimmt irgendwo in den Boden; ich achtete nicht darauf.

Der zweite Volstux-Träger, ein Rapa, versuchte mich ebenfalls zu treffen, und wieder wich ich aus.

Drei blieben zurück, um die Gefangenen zu bewachen, die übrigen vier Flutsmänner stürzten sich auf mich. Zwei Ukras und zwei Thraxter zuckten in meine Richtung. Ich zog meine Klinge. Zuerst kamen die Schwertkämpfer an die Reihe; ich unterlief die langen Ukra-Schäfte und kreuzte mit dem Rapa die Klinge. Aufgebracht versuchte er sein Schwert gegen mich einzusetzen, doch irgendwie schaffte er es nicht, den Thraxter dorthin zu bringen, wo er sein sollte, während der meine schon bald seine Kehle über dem federgeschmückten Schutzwams durchbohrte. Die Waffe zurückziehend, packte ich mit der linken Hand eine Ukra und schwang ihren Eigentümer seitlich gegen einen Kameraden. Der zweite Schwertmann verlor sein Leben, als er mich aufzuspießen versuchte, woraufhin ich mich in aller Ruhe den anderen beiden widmen konnte. Einer war so vernünftig, seine Ukra fallenzulassen und nach dem Schwert zu greifen, doch er kam damit zu spät. Der andere versuchte zu fliehen, was mich zu einer Handlung zwang, die mir mißfiel: Ich mußte ihn von hinten niederstrecken. Aber als Krieger mußte er wissen, daß der Rücken zum freien Ziel wird, sobald man sich im Kampf zur Flucht wendet.

Die restlichen drei schrien ihre Wut heraus und liefen zu den Fluttrells. Sie wollten nicht etwa fortfliegen; ihnen ging es um die Armbrüste.

Und dann – und dann zuckte plötzlich ein Arm aus der Masse der Gefangenen und legte sich einem Flutsmann um den Hals. Targon der Tapster hob den Mann in die Höhe und schüttelte ihn, und die Ukra fiel zu Boden, wo sie sofort von einem anderen Therminsaxer ergriffen wurde. Die beiden Flutsmänner erreichten ihre Vögel. Blitzschnell kamen die Armbrüste aus ihren Schäften, und schon hatten sie sich auf mich gerichtet. Die beiden Bolzen sirrten.
Da Flutsmänner im allgemeinen vom Rücken fliegender Vögel aus schießen, sind die Armbrustpfeile kurz und schwer. Ich verfügte über kein Krozair-Langschwert und konnte daher kein Risiko eingehen. So warf ich mich nach vorn, und die Bolzen zischten über mir vorbei. Als ich wieder aufsprang, zogen die beiden Flutsmänner bereits ihre Thraxter, entschlossen, mich für immer fertigzumachen.

Ein Felsbrocken wirbelte auf und traf den Brokelsh in den Leib. Aber er ächzte nur. Ganz abgesehen von der Rüstung war ein Brokelsh stämmig genug gebaut, um einen doppelt so heftigen Aufprall zu ertragen. Mit seinem Genossen stürmte er auf mich zu, ohne auf die Horde zu achten, die nun immer energischer mit Steinen zu werfen begann.

Ich brüllte, so laut ich konnte: »Targon der Tapster! Sag deinen Leuten, sie sollen die Fluttrells, die Flugvögel, einfangen, ehe sie entwischen! Schnell!«

Dann waren die beiden Flutsmänner heran und verwickelten mich in einen anstrengenden kleinen Tanz, ehe ich sie beide vor mir liegen hatte. Sofort lief ich zu den Fluttrells und stieß einen enttäuschten Schrei aus. Sechs der großen Satteltiere schwebten bereits hoch in der Luft; die angstvollen Versuche der Therminsaxer, sie zu halten, waren wirkungslos geblieben. Nur ein Vogel hockte noch am Boden, doch auch er schlug mit den mächtigen Flügeln und tobte an seinem Clerketer, der von einem halben Dutzend Männer gehalten wurde, als schleppten sie ein schmales Boot einen senkrechten Kanal herauf. Ich begann zu lachen.

»Bei Vox! Ein einziger Fluttrell, und ihr tut, als wolltet ihr eine Stadt anketten!«

»Wir kennen uns mit diesen fremden Ungeheuern nicht aus!« Und ein verschwiemelt schauender kleiner Bursche mit gebrochener Nase verstieg sich doch tatsächlich zu der zornigen Äußerung: »Wenn Opaz gewollt hätte, daß wir fliegen, hätte er uns bei der Geburt Flügel gegeben.«

Doch schließlich bezwang ich mein Lachen und bekam den Fluttrell in den Griff, doch im nächsten Augenblick sirrte ein Pfeil an mir vorbei und bohrte seine Stahlspitze tief in die Brust des Fluttrells.

Aufgebracht fuhr ich herum. Wie mein Gesicht in diesem Augenblick aussah, weiß ich nicht. Aber die Kanalleute, die von hinten herbeiliefen, blieben jäh stehen. Ein großer schlanker Bursche, ein guter Schlepper, senkte seinen Bogen. Verwirrt sah er mich an. Kutven Rordam, der sich mit einer Axt bewaffnet hatte, erschien vor mir.

»Da haben wir dich ja gerade noch rechtzeitig gerettet, Jak der Drang! Bei Vaosh, eine knappe Sache!«

Ich konnte mich also nicht aufregen und sie Onker, Idioten oder Hulus nennen – ich brauchte den Fluttrell dringend, doch jetzt war der arme Vogel tot, und die Kanalbewohner glaubten mir das Leben gerettet zu haben. Ich schüttelte den Kopf. Die Wahrheit würde ich ihnen sagen, ja, bei Krun! Aber nicht sofort ...

Doch Targon der Tapster kannte solche Hemmungen nicht. Keuchend, zerzaust, von einer Vogelkralle zerkratzt, stürmte er zu Rordam. »Du blöder Calsany! Wir riskieren unser Leben, um den Vogel zu fangen – und ihr stolziert herbei und tötet ihn! Onker!«

Die nächsten Mur will ich beschämt schweigend übergehen.

Schließlich wurden die Meinungsverschiedenheiten beigelegt, und man begann sich zu beruhigen. Den Fluttrell hatte ich verloren, doch war uns ein kleines Waffenarsenal zugefallen. Am wichtigsten aber fand ich, daß diese Leute zu begreifen begannen, was in der Zukunft von ihnen verlangt wurde, was ich von ihnen fordern würde.

Drei unterschiedliche Kulturen waren hier vertreten. Die Kanalbewohner, die sehr auf ihre Unabhängigkeit bedacht waren und eine ganz eigene Lebensart verfolgten, abseits des bewegten politischen Lebens in Vallia. Sie taten ihre Arbeit und waren stolz darauf und auf ihre Herkunft und Traditionen und bildeten auf ihre Weise das starke Skelett Vallias.

Die Hawkwas, temperamentvoller als der Durchschnitts-Vallianer – sieht man mal von Delias Gesellen der Blauen Berge ab –, waren aus ihrem Land vertrieben worden, als sie gerade einen Kampf für die Freiheit bestanden zu haben glaubten. So fühlten sie sich nun auf besondere Weise unterdrückt und ungerecht behandelt.

Und die Therminsaxer, Städter, seit vielen Jahren gewöhnt an das Leben in großer Gemeinschaft, an eine geregelte Existenz, die sich um die Stadt und ihren Handel und die Zünfte und sonstigen Gesellschaften drehte, gewöhnt an das satte und angenehme Leben in der reichen herrschaftlichen vallianischen Provinz. Diese Bürger standen der Katastrophe eher hilflos gegenüber.

Als ich an Bord eines Eis-Vollers zum erstenmal hier landete, war Therminsax eher ein Marktflecken gewesen. Inzwischen hatte sich hier eine Stadt herangebildet, eine Bezeichnung, die überdies vom Herrscher in Anerkennung für Größe, Bedeutung und Reichtum als Titel verliehen worden war.

»Sammelt alle Waffen ein. Du«, – ich wies auf den Mann, den ich als ersten aus dem Kampfgewirr gezerrt hatte: Yulo den Stiefelträger –, »gehst los und suchst den Volstux, der in die Büsche geflogen ist. Du«, – ich deutete auf den zuerst verhörten Hawkwa, Foke der Waso, der das fünfte Kind seiner Eltern war, – »holst die beiden Armbrustbolzen.« Die Männer erfaßten, daß ich es eilig hatte, und gehorchten ohne Rückfrage, wenigstens hier und jetzt. Diese Dominanz, diese Gewohnheit, das Kommando an sich zu reißen und Befehle zu geben, ist mir oft zuwider; doch unter den gegebenen Umständen mußte die Richtung angezeigt werden, und ich bin, wie Sie wissen, mit dem Yrium gesegnet oder geschlagen, jener charismatischen Kraft, die andere zur Unterwerfung und zu loyalem Gehorsam anhält – nun ja, nicht alle und nicht immer, wie Sie auch wissen.

»Naghan ti Lodkwara«, sagte ich. »Targon der Tapster. Kommt zu mir!« Im Durcheinander der Männer, die Waffen suchten und den toten Flutsmännern ihre Ausrüstung abnahmen, kamen die beiden Anführer meiner Anordnung nach. »Nun zu den Ponshos«, sagte ich.
Sofort begannen beide herumzuschreien, doch ich brachte sie zum Schweigen und blickte Naghan an. Er kratzte mit einem Zeh im Sand herum. »Wir haben Hunger. Meine Leute sind viele Dwaburs ohne Proviant marschiert. Jedenfalls sind diese Ponshos frei herumgestreift ...«

»Das«, warf Targon mit einem tiefen Atemzug ein, »ist ja auch der Grund, warum wir hier nach den Tieren gesucht haben!«

»Sie sind in Sicherheit«, sagte Naghan und hob halb trotzig, halb beschämt den Kopf. »In der Hausruine dort.«

Wir schauten nach. Die Ponshos trugen Tücher um die Köpfe. Als wir die Knoten lösten, begannen die armen Tiere sofort aufgeregt zu blöken. Targon strahlte.

»Und deine Leute?« wandte ich mich an Naghan.

»Aye, Jen. Wir hörten, was die Radvakkas im Süden anstellten, und zogen nach Norden. Einige wollten die Einwohner Therminsax' um Nahrung und Unterstützung angehen, doch andere zogen es vor, sich zu nehmen, was sie kriegen konnten, und weiterzureisen.«

Mit ›Süden‹ meinte er die Südgrenze der Hawkwa-Gebiete. Und mit jenen, die lieber alles nahmen, was sie kriegen konnten, meinte er bestimmt sich selbst.

»Du hast sie angeführt?«
»Aye, Jen.«

Für mich gab es keinen Zweifel, was zu tun war. Nach einiger Zeit machten wir uns, beladen mit der Beute von den Flutsmännern, auf den Weg zur Stadt. Es war nicht weit, und Therminsax bot einen erfrischenden Anblick mit den zahlreichen roten und weißen Hausdächern im Schutz der langen Mauern. Diese allerdings waren in schlechter Verfassung, und außerhalb der Befestigungsanlagen hatte sich so mancher Vorort gebildet.

»Man wird uns nicht willkommen heißen, Jen«, sagte Naghan.

»Überlaß das mir«, antwortete ich.
Er und Targon warfen mir einen verwunderten Blick zu.

Foke der Waso war losgeschickt worden, um die übrigen Hawkwas zu holen. Die Hawkwas, die mir bisher unten in Gelkwa über den Weg gelaufen waren, hatten sich als harter, ungestümer Haufen gebärdet. Ich zweifelte nicht, daß diese in Sakwara beheimateten Artgenossen ebenso temperamentvoll waren. Der traurige Zustand, in dem sie sich befanden, war ein klares Symbol für die überwältigende Wirkung der Eisernen Reiter.
Als Udo, Trylon von Gelkwa, von Phu-Si-Yantong mit hamalischem Geld und Waffen aufgerüstet, zu seinem Angriff auf Vondium loszog, hatte sich der hohe Kov von Sakwara abwartend zurückgehalten. Jetzt war er der anerkannte Anführer aller Hawkwas, faktisch wie auch von der Position her. Naghan ti Lodkwara hatte an den früheren Kämpfen also nicht teilgenommen, eine Tatsache, die mir doch eine gewisse Freude bereitete.

In Therminsax gedachte ich den Radvakkas die erste ernstzunehmende Opposition entgegenzustellen, wie mir von den Herren der Sterne befohlen worden war. In der Stadt mochte es nur eine Handvoll Hamalier geben; doch hielten sich viele Söldner hier auf, bezahlt von jenem verdammten Zauberer aus Loh. Sein Reichtum mußte ungeheuer sein: Immerhin beherrschte er neben einem Großteil Hamals auch das gesamte Pandahem und Opaz weiß was sonst noch. Um so unangenehmer war die Realität dessen, was hier geschah, und versetzte mir einen Schock. Wir alle hatten die Staubwolken im Süden und Westen gesehen und hatten ihr langsames Vorrücken beobachtet, während wir uns der Stadt näherten. Natürlich fragten wir uns, was diese Erscheinungen zu bedeuten hatten.

Jetzt wußte ich Bescheid.

Die vallianischen Therminsaxer standen händeringend in ihrer schönen Stadt herum und klagten und jammerten. Ich erblickte keinen einzigen Wächter aus der hamalischen Armee und auch keine Spur von Söldnern. Der Grund war einfach. Die hamalische Armee und ihre verbündeten Söldner hatten jedes Satteltier, jedes Zugtier und jeden Karren konfisziert und waren verschwunden. Sie waren einfach aus der Stadt marschiert und hatten sich etwa hundertundfünfzig Meilen südwestlich am Großen Fluß in Sicherheit gebracht. Und ehe die Bürger sich darüber klar wurden, daß sie ja alles im Stich lassen mußten, was sie nicht tragen konnten, wenn sie den desertierenden Streitkräften folgen wollten, war der junge Wil der Farrow auf einem Preysany in die Stadt geritten und hatte die erschreckende Nachricht gebracht, daß die Radvakkas den Süden bereits abgeriegelt hatten. Noch während wir uns auf diese Information einzustellen versuchten und Naghans Hawkwas beinahe unbemerkt in die Stadt eilten, stiegen weitere Staubwolken unheildrohend in den Himmel des Ostens und Nordens. Die Stadt war eingekesselt. Es gab keinen Fluchtweg mehr.

Von allen Berufskämpfern im Stich gelassen, sahen die Bürger Therminsax' eine Zukunft voller Schrecknisse auf sich zukommen, mit Raub, Vergewaltigung und Mord. Auf der ganzen weiten Welt schien es für sie keinen Ausweg mehr zu geben.

So brüllten sie haltlos ihren Kummer heraus, kaum noch bei Sinnen, dem Untergang geweiht.
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Es war sinnlos, die in panischem Entsetzen kreischend und schreiend durcheinanderlaufenden Horden beruhigen zu wollen. Hier und dort verharrten Männer auch für sich oder in Gruppen und schrien nicht; vielmehr hatten sie die Fäuste geballt und die Stirn gerunzelt und wußten nicht, was sie unternehmen sollten. Durch das allgemeine Chaos, in dem ich herumgestoßen wurde und an mich halten mußte, um nicht sinnlos um mich zu schlagen, führte ich die Hawkwas zu einem zentral gelegenen Kyro am Vomansoir-Kanal, den ich von früher kannte. Dieser Wasserlauf mündet in den Therduim-Graben, und zwar innerhalb eines ziemlich großen Beckens mit Kaianlagen und Piers, an denen Rordam seine Leute anlegen lassen wollte. Ich begab mich sofort zum herrschaftlichen Palast des Justitiars, des vom Herrscher eingesetzten Gouverneurs dieser Stadt.

Diese opazverfluchten Radvakkas! Es konnte gar nicht so lange her sein, daß die Eisernen Reiter durch Nord-Segesthes nach Westen geritten waren, auch wenn wir Klansleute sie schon seit Ewigkeiten in Schach gehalten hatten. Woher sie kamen, wußte niemand genau, denn der größte Teil Ost-Segesthes' war uns völlig unbekannt, mit Ausnahme weniger freier Städte an der Küste und den Inseln des Ostens. Hap Loder hatte mir einmal gesagt, ich könnte sämtliche Klans der Ebenen zu einer einzigen gewaltigen Streitmacht vereinigen, und ich hatte ihn, meine rechte Hand, meinen braven Kampfgefährten verspottet und gefragt, wer denn der Feind sei, den wir mit dieser Streitmacht bekämpfen würden. Nun ja, neuerdings kannten wir diesen Gegner – und hätten ihn wohl doch lieber weiter nicht gekannt.

In der unmittelbaren Nähe des Kyro vor dem Justitiar-Palast verdichtete sich der Mob. Ich drängte mich durch und arbeitete mich nach vorn. Leute schrien und rissen sich das Haar aus, einige waren auf die Knie gesunken und hoben der Palastfassade flehend die Arme entgegen. Sie kreischten dem Justitiar des Herrschers zu, er solle sie retten, er solle einen Ausweg finden, er solle verhindern, daß die grausamen Eisernen Reiter alles vernichteten.

Wächter waren nicht in Sicht. Die kleine Ehrenwache, die in Friedenszeiten hier aufzog, war vermutlich von den Hamaliern verboten worden. So vermochte ich mich von der Menge treiben zu lassen, die durch die inneren Höfe, durch die verzierten Treppenhäuser in jeden Saal und Raum strömte. Der Lärm, der von der Horde ausging, hätte Tote aufwecken können. Dennoch beobachtete ich immer wieder Gruppen von Städtern, die nicht schrien, sondern verzweifelt die Fäuste ballten und dem Geschehen ohnmächtig zuschauten.

Schließlich fand ich den Justitiar dicht an ein hohes Fenster gedrängt, dessen rote Vorhänge die grelle Sonnenstrahlung milderte. Er wirkte irgendwie eingeschrumpft. Ich kannte den Mann, Nazab Nalgre na Therminsax – ein Ehrentitel, der ihm beim Amtsantritt verliehen worden war. So stand er nun vor den Leuten, vom Herrscher zum Nazab ernannt, und hielt sich zitternd den Kopf. Er war von einigen wenigen getreuen Dienstboten und Sklaven umgeben und wußte keine Antwort auf die gebrüllten Fragen und verzweifelten Bitten der Bürger.

Ohne Umstände zog ich meinen Thraxter und drehte ihn, bis sich das Licht auf die Klinge spiegelte und einen unheildrohenden Glanz in die Gesichter der Bürger warf. Mein Gebrüll übertönte das Geschrei.

»Raus! Raus hier! Hört mit dem Gejammer auf! Der Nazab braucht Zeit zum Nachdenken und Pläneschmieden! Raus mit euch – sonst schneide ich euch die Ohren ab!«

Betäubt, doch plötzlich von einer sehr viel unmittelbareren Gefahr bedroht, eilten die Anwesenden zur Tür. Sie drängelten und riefen, ein Wahnsinniger sei eingetroffen und brülle herum – ach, es war ein schreckliches Durcheinander, auf das niemand stolz sein konnte.

Mürrisch blickte ich die Sklaven an.
»Raus! Schtump!«
Sie beeilten sich.

So war ich schließlich allein mit Nalgre, Justitiar von Therminsax. Er erkannte mich. Sofort hörte er auf zu zittern, seine Augen weiteten sich. Er hob eine Hand an die Lippen. Ich knallte die Tür zu, riß sie wieder auf und bellte durch den teppichbelegten Korridor: »Wenn hier jemand an der Tür herumschleicht, strecke ich ihn nieder!«

Und ich knallte die Tür ein zweitesmal zu und fuhr wieder zu Nazab Nalgre herum.
»Lahal, Nalgre. Du kennst mich. Ich heiße Jak der Drang. Begreifst du?«

»Ja ... nein, mein Prinz ...«
»Jak der Drang, Onker!«
»Ja, ja, Majister – Jak der Drang.«

Ich senkte die Stimme. »Nicht Prinz, nicht Majister, sondern Jak. Und jetzt gibt es Arbeit für uns, Nazab Nalgre.«
»Arbeit? Wir sind verloren! Die Soldaten sind verschwunden. Die Eisernen Reiter rücken an – was kann es da anders zu tun geben, als zu Opaz zu beten?«

»Ich zeig es dir«, sagte ich und drängte ihn zum Tisch. »Ich diktiere, du schreibst. Eine Proklamation. Deine Schreiber sollen sie schnellstens kopieren und überall in der Stadt anschlagen. Bei Vox! Wir sind Vallianer! Wir ziehen nicht wie dumme Vosks die Schwänze ein und galoppieren davon, wenn die Cramphs auf unsere Stadt schielen! Schreib!«

»Ja, Majis... Pri... Jak.«

Und so atmete ich tief ein und sagte ihm, was er schreiben mußte. Es war ein flotter, aufmunternder Text, den ich hier nicht Wort für Wort wiedergeben will. Ich teilte der Bürgerschaft mit, die Stadt würde nicht fallen, wir würden diesen elenden Radvakkas die Stirn bieten, wir würden sie in ihren verdammten Eisenpanzern begraben, und wer sich mürrisch abseits hielte, bekäme die Ohren abgeschnitten – wenn nicht Schlimmeres. Dann gab ich Befehle, deren Bedeutung sich offenbaren wird, wenn ich meinen Bericht fortsetze. Schon nach kurzer Zeit wurden die Schreiber gerufen und begannen die Proklamation zur Verteilung abzuschreiben.

Anschließend schob ich Nazab Nalgre auf den Balkon zum Kyro hinaus und schaffte es, den Mob mit heftigen Armbewegungen einigermaßen zu beruhigen.

Dann begann ich zu brüllen. Ich erinnerte mich an meine alte Vormast-Stimme, mit der ich so manches andere Schiff angerufen hatte, und erreichte einen großen Teil des Platzes direkt. Im übrigen machte ich Pausen zwischen den Sätzen, damit sie nach hinten weitergegeben werden konnten. Wieder möchte ich nicht die ganze Rede wiedergeben. Sie grenzte gefährlich an Prahlerei.

»Volk von Therminsax! Vallianer, hört mich an! Euer Justitiar, Nazab Nalgre, hat mir die Ehre und Pflicht auferlegt, die Eisernen Reiter zu vertreiben, Therminsax zu retten und jeden einzelnen Radvakka zu begraben – natürlich nur, soweit wir sie nicht vorher verbrannt haben! Stellt euch vor, wie wenig ein Radvakka in seiner Rüstung auf Feuer eingerichtet ist! Alle Tore werden geschlossen. Sofort. Wer ein Tor schließen will, das er gut kennt – dann jetzt. Männer, die Eisenstangen zur Hand haben, sollen sie in den Kanälen unter den Toren plazieren, damit spionierenden Radvakkas der Zutritt verwehrt bleibt.« So brüllte ich über den Platz und beschrieb Arbeiten, die getan werden mußten, und schickte Gruppen von Männern los, sie zu erledigen. Dabei teilte ich die Dinge so ein, daß die offensichtlichsten Aufgaben zuerst erledigt wurden. Bald vermochte ich meine Aufputschrede mit einem verbalen Feuerwerk abzuschließen, und wandte mich ab, um die Anführer der Stadt kennenzulernen. Die Meister der Zünfte, die Leiter aller Wachen, die Magistrate, die Hikdars der Wachen, die Anführer der Feuerwehr und die Hohenpriester der verschiedenen Tempel, die im Grunde meine wichtigsten Gesprächspartner waren. Therminsax ist mit Tempeln gut versorgt, eindrucksvollen, gut erhaltenen Gebäuden, und die Priester üben eine große, wenn auch nicht sehr reale Macht aus.

Als sich diese Gruppe angstvoller Männer im Hauptsaal des Palastes versammelt hatte, bat ich um Ruhe und verkündete dann schlicht und nachdrücklich, daß Therminsax nicht fallen werde, daß alle gerettet werden könnten, wenn man mir nur gehorchte, daß allerlei unangenehme Dinge eintreten würden, wenn man mir nicht gehorchte. Ich beendete meinen Vortrag mit einer direkten Äußerung. »Ihr seid Vallianer. Vergeßt das nicht. Ihr seid stolz auf eure Stadt und euer Land. Diese Rasts von Eisernen Reitern sind ungeschliffene Barbaren, die nicht einmal lesen können. Sie haben keine Ahnung, wie eine Stadt belagert werden muß. Sie kennen nichts anderes, als hirnlos im Schutz ihrer Rüstungen anzugreifen. Gehorcht mir, dann werdet ihr gerettet.«

Und dann ging es nur noch darum, jeder Gruppe ihre Befehle zu geben.

Alle Waffen waren einzusammeln, um anschließend geordnet wieder ausgeteilt zu werden. Wenn ein Mann eine Lieblingswaffe besaß – Schwert oder auch Speer, denn diese Leute verstanden sich auf das Speerwerfen –, durfte er sie behalten, sofern er sie auch benutzen wollte. Die bei den aufgeregten Städtern gebräuchlichste Waffe war der Knüppel, der im Gürtel griffbereit mitgeführt wurde. Die Speere kamen bei der Voskjagd zum Einsatz, der man nicht wegen des Fleisches, sondern als Sport nachging. Die wilden Vosks waren sehr gefährlich, wie allgemein bekannt ist, und haben darin wenig Ähnlichkeit mit den gezähmten Vosks, die saftigen Speck liefern. In diesem Zusammenhang hatte ich mir schon meine Gedanken gemacht, wie Sie sich vorstellen können. Dann begann ich einen Rundgang durch die Stadt. Die außerhalb der Mauern errichteten Vororte waren zweifellos ein Handicap. Wo immer möglich, wurden am Ende der Straßen Barrieren errichtet, von Haus zu Haus. An anderen Stellen gab ich Anweisung, ungünstig stehende Häuser einzureißen. Nachdem die Bürger nun plötzlich etwas zu tun hatten, nachdem sie neue Hoffnung schöpfen konnten und zudem einen intoleranten Teufel als Anführer über sich wußten, wirkten sie alles in allem plötzlich munterer. Sie machten sich ans Werk. Städter sind es gewöhnt, diszipliniert zusammenzuarbeiten, wobei sich einer auf den anderen verläßt; ihr Denken verläuft in geordneten Bahnen. Außerhalb der Arbeit jedoch, in der Freizeit, sind sie ein kaum zu haltender wilder Haufen, der jede Gelegenheit beim Schopfe ergreift. Diesen Charakterzug wollte ich bei der Verteidigung Therminsax' ausnutzen.

Durch Tore, die eigens deswegen offen gelassen wurden, trieb man Vosk- und Ponsho-Herden in die Stadt. Das Vieh wurde in Sicherheit gebracht. Die Treiber mußten notgedrungen zu Fuß arbeiten, denn das einzige Satteltier in der ganzen Stadt war der Preysany des jungen Wil der Farrow. Auf meinen Befehl berechneten Schreiber die Vorräte. Sollte sich die Belagerung in die Länge ziehen – womit ich nicht rechnete –, hatten wir immer noch Zeit, verborgene Hamsterschätze zu suchen.

Die Eisenstangen unter den Toren, durch die die Kanäle in die Stadt strömten, wurden unverrückbar festgemacht, und ich überprüfte jede einzelne, indem ich tauchte – ein Verhalten, das mir wissende Blicke und das anerkennende Geflüster eintrug, Jak der Drang sei Kanalbewohner ...

Ein kleiner, doch angenehm klarer Strom lief plätschernd durch die Stadt und von dort über Land in einen anderen Strom, der sich schließlich in einen Nebenarm des Großen Flusses ergoß. Zu beiden Seiten dieses kleinen Stroms, Letha-Bach genannt, wuchs der hohe Letha-Baum, dazwischen eine Buchenart. Der Letha-Baum ergibt ein widerstandsfähiges, elastisches und sehr weißes Holz, das bei landwirtschaftlichen Geräten oft zu Handgriffen verarbeitet wird. Die Letha-Blätter sind hellgrün, efeuartig und sehr hübsch anzuschauen; sie bilden einen angenehmen Gegensatz zu den roten und schwarzen Blüten und Blumen. Ich vergewisserte mich persönlich, daß im Bett des Letha-Bachs die Eisenstangen fest in der Strömung verankert waren. Den Eisernen Reitern war ja zuzutrauen, ihre Rüstung auszuziehen und durch das Flüßchen in die Stadt zu waten.

So übereilt diese Vorbereitungen auch angeordnet waren, füllten sie doch die Zeit, bis es die Annäherung der Radvakkas geraten erscheinen ließ, die Mauerkrone zu erklimmen und auf die endlos scheinenden Kriegerreihen niederzuschauen. Sie kesselten die Stadt mit Metall ein, rundliche Gestalten, die auf ihren Benhoffs saßen und uns beobachteten, während unter einem Banner aus Benhoffschwänzen eine Abordnung vorausritt und Trompeten erschallen ließ, die zu Verhandlungen riefen.

Radvakkas wußten nichts von der Ehre des Kriegers, so daß eine offizielle Kriegsverhandlung für sie nicht dasselbe sein konnte wie für einen Berufssoldaten aus zivilisierten Landen. So verzichtete ich darauf, vor die Mauern zu treten und den Unterhändler zu spielen.

Ein in Metall gekleideter Bursche, dessen Rüstung allerlei Vergoldungen und eine Vielzahl von Federn und Benhoffschwanz-Verzierungen aufwies, ritt weiter und nach vorn und brüllte etwas.

Ich verstand ihn deutlich.

Die Radvakkas – davon war ich überzeugt – wunderten sich, daß ihnen bisher keine Armee entgegengeritten war, um sich auf die inzwischen gewohnte befriedigende Weise von den eisernen Hufen zermalmen zu lassen. Der Bursche verlangte von uns, schleunigst die Tore zu öffnen und Platz zu machen, damit die Radvakkas in die Stadt reiten konnten. Versprechungen machte er nicht. Seine absolute Selbstsicherheit war eigentlich ziemlich amüsant. Ich ging davon aus, daß seine Gruppe, eine Abteilung der westlichen Horde, von den Erfolgen ihrer Kollegen im Süden gehört hatte und nun darauf brannte, ähnliches zu leisten. Die Stadt lag vor ihnen, offen und wehrlos – natürlich wußten sie, daß eine Armee fortmarschiert, nein, geflohen war. Ihr Erstaunen darüber, daß wir sie nicht in die Stadt ließen, verlor für mich plötzlich seinen amüsanten Reiz. Ich beugte mich über die Brustwehr und erwiderte das Gebrüll des Mannes.

Nun ja, ich kann meine Worte hier nicht wiederholen; das Bandgerät könnte dabei durchbrennen. Doch ließ ich eine gediegene Auswahl von Beleidigungen erschallen, mit der wohlbedachten Absicht, diese hochmütigen, gehirnlosen, arroganten Barbaren in Harnisch zu bringen.

»Es steht jedem von euch frei«, schloß ich meinen Vortrag, »die Stadt zu betreten, aber nur horizontal und mit durchstochener Brust!«

Einen Augenblick lang herrschte Totenstille.

Dann machte sich in den engen gegnerischen Reihen grollender Zorn Luft. Eine Pfeilwolke stieg auf, doch kein einziger erreichte die Stadt. Die Eisernen Reiter spornten ihre Tiere an, senkten die Köpfe und griffen an. Als donnernde Metallkavalkade galoppierten sie auf die Stadt zu.
Nazab Nalgre, der neben mir stand, wich auf der Mauerkrone unwillkürlich einige Schritte zurück. Ich blickte der heranwogenden Lawine entgegen, studierte sie mit zusammengekniffenen Augen, schmiedete meine Pläne, stellte mir vor, dort unten auf dem Boden zu stehen und den kleinen Haufen bekämpfen zu müssen ...

Natürlich mußten die Radvakkas bremsen, als sie die Mauern und Gebäude erreichten. Einige versuchten die Barrikaden durchzuhacken, mit denen wir die äußeren Straßen verschlossen hatten; doch unsere dort postierten Männer meldeten, daß von dieser leidenschaftlichen, unbedachten Attacke für unsere Wehrbauten keine Gefahr ausging.

Die Reiter begannen sich im Kreise zu bewegen, einige wichen zurück, andere begannen um die Stadt herumzugaloppieren und nach einem Weg hinein zu suchen. Die ganze Zeit über gellten Trompeten und Hörner, ertönten rauhe Stimmen; es war ein Höllenlärm. Ich schaute auf das Durcheinander hinab und sehnte mich nach einem großen lohischen Langbogen und einem unerschöpflichen Vorrat an Pfeilen.

Nach einiger Zeit wich die Horde speerschwenkend und brüllend zurück und formierte sich neu. Abgesehen von einem Führungstrupp, der sich um den Anführer scharrte, war keine Organisation erkennbar. Als Disziplin galt das, was man einem unterlegenen Gegner antun konnte; sobald dieser sich wehrte, galt es ihn niederzureiten oder ihm etwas gleichermaßen Unangenehmes anzutun. Das Leitmotiv dieser Krieger war die reine, ungezügelte Gewalt. In der Stadt war sich jeder der Schrecknisse bewußt, die eintreten würden, wenn die Radvakkas die Oberhand gewannen.

Den Rest des Tages verbrachten sie damit, in ziellosen Wogen um die Stadt zu branden, mit Vorstößen, Rückzugsbewegungen, angeberischen Ritten hierhin und dorthin. Dies alles sollte uns Angst einjagen. Unterdessen arbeiteten die Bürger beständig an der Verbesserung der Barrikaden. Die Radvakkas waren Kavalleriekämpfer und steckten in schweren Rüstungen. Natürlich verfügten sie über Gefolgsleute in den Lagern und über Sklaven, die die Wagen der Horde zu Fuß oder beritten begleiteten. Nur hatten sie keine Infanterietruppen. Die Vorstellung, ein Gegner könnte kämpfen wollen, indem er sich allein auf seine Fähigkeiten besann, hatte für sie etwas Lächerliches, Verrücktes.

Wenn man es genau bedachte, hatten meine Klansleute mit diesen Kavalleristen viel gemein. Natürlich kämpften sie auch vom Boden aus, hatten sie auf den Großen Ebenen doch mehr als einmal erfahren müssen, daß es anders nicht ging. Doch für jeden Klansmann war der Kampf im Sattel das eigentlich Normale.

Als die Sonnen unterzugehen begannen, drehten die Radvakkas ab und kehrten zu ihren Lagern zurück, die die Stadt umringten. Dort loderten bald die Feuerstellen auf. Ihr Tagewerk war getan. Der morgige Tag würde neue Probleme bringen, und ich würde beinahe die ganze Nacht auf den Beinen sein, um die Organisation in Gang zu bringen.

Bei Zusammenkünften mit den verschiedenen Führern aus der Bürgerschaft wurden mir immer wieder dieselben Fragen gestellt, auf die ich immer dieselben einfachen Antworten gab.

»Wie können wir Widerstand leisten?«
»Sie können nicht in die Stadt einbrechen.«
»Aber sie werden uns aushungern.«

»Nur wenn wir es zulassen. Wir haben genug Nahrung, um sechs oder sieben Monate der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln zu überstehen. In dieser Zeit werden wir uns angemessen organisieren. Tut, was ich euch sage. Gehorcht mir. Nehmt euren Mut zusammen. Gewinnt Selbstvertrauen.«

»Aber, Jen Jak ...«

»Euer ›Aber‹ möchte ich hier nicht hören, Koters. Ihr seid Einwohner einer großen Stadt. Ihr habt die Fähigkeiten, die Disziplin, die Macht. Ich werde diesem Potential die richtigen Wege weisen. Glaubt an mich! Und denkt immer daran, daß ihr Vallianer seid.«

»Vallia ist vernichtet, das Reich gestürzt – sogar der Herrscher ist tot.«

»Diese Information wurde mir ebenfalls zugetragen. Also kämpfen wir für Vallia durch den Stolz, den ihr auf euer Therminsax empfindet. Seid ihr nicht eine Stadt in einer Provinz des Herrschers?«

»Wir gehorchen dem Justitiar eher gewohnheitsmäßig und fürchten uns zitternd vor dem Bösen ...«

»Genug!«

Auf die eine oder andere Weise endete jede dieser Konferenzen gleich.

»Wir wollen jetzt aufhören, wie geistlose Onker, wie Waschweiber herumzubrabbeln! Ihr seid Männer. Vallianer! Von Therminsax aus werden wir diese Eisernen Reiter vernichten, die so sinnlos vor unseren Mauern lagern. Und dann werden wir losmarschieren und die übrigen Horden vernichten: Ich habe gesprochen. Tut, was euch befohlen wurde – im Namen Vallias!«
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Wolken bewegten sich vor den Zwillingen und vor der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln. Das Land atmete die Stille einer ländlichen Nacht. Hinter uns erhob sich die Masse der Stadt düster vor dem Himmel, nur vage auszumachen, hier und dort von Lichtern betont. Die Anführer der Bürgerschaft hatten strenge Befehle erhalten, um sicherzustellen, daß ihre Leute auf den Mauern und an den Barrikaden genau aufpaßten. Vorsichtig schlich ich über das schlafende Land. Mein Ziel war das nächste Radvakka-Lager. In meiner Begleitung befand sich eine Desperado-Gruppe, die ich mir aus Naghan ti Lodkwaras Hawkwas zusammengestellt hatte, ergänzt durch einige Kämpfernaturen aus der Stadt.

Die Tage waren wie im Flug vergangen, und etliche Maßnahmen, die für die Sicherheit der Stadt und den Fortgang des Krieges gegen die Eisernen Reiter erforderlich waren, hatte ich bereits eingeleitet.

Dabei hatte ich zunächst sehr den Eindruck gehabt, es laste alles auf meinen Schultern; es war keine einfache Aufgabe. Auf Kregen hatte ich schon so manche Armee aufgestellt, die bestimmte Aufgaben erfüllen sollte – ich hatte die jungen Leute Valkas aus den Mittelbergen geholt, um die Sklavenhändler und die Aragorn zu besiegen; ich hatte den Miglas eine Armee hingestellt, die die Canops vertrieb; ich hatte aus Sklaven und Arbeitern in den magdagschen Slums die Phalanx meiner alten Vosk-Schädel gebildet; und andere Einheiten, von denen bisher nicht die Rede war. Aber hier und jetzt, da ich eigentlich mit einer relativ einfachen Aufgabe gerechnet hatte, stieß ich immer wieder auf seltsame, dumme kleine Probleme.

»Dort liegt ein Lager, Jen«, flüsterte Naghan.

Vorsichtig näherten wir uns gegen den Wind, um die Benhoffs nicht zu alarmieren, die in langen Reihen angebunden standen. Wir hatten Feuerstein und Stahl und ganze Arme voller leichtentzündlicher Späne bei uns. Wir waren ein aufgebrachter, entschlossener Haufen, und in einer derart bewölkten Nacht war mit uns bestimmt nicht gut Kirschen essen.

Schleichend passierten wir die ersten Reihen der Lederzelte, ohne uns darum zu kümmern. Ein Wächter, der seinen Dienst natürlich auf dem Rücken eines Benhoffs versah (kein Radvakka, der etwas auf sich hielt, würde zu Fuß gehen, wenn er reiten konnte), wurde lautlos beseitigt. Ein Sprung auf das schmale Hinterteil des Tiers, ein Griff auf den Mund, ein Aufbäumen und ein dumpfer Sturz. Dann rückten wir weiter vor. Und die ganze Zeit war ich nur halb bei diesem Überfall, der ein großes Durcheinander anrichten sollte, denn meine Gedanken galten wie immer den Vorbereitungen, die noch zu treffen waren.

Das Rapier und der rechtshändige Dolch waren damals die Waffen der höherstehenden Vallianer, doch beim gemeinen Fußvolk verbreitete sich immer mehr der Clanxer – der gemeine Clanxer, wie er genannt wurde –, denn man beobachtete den erfolgreichen Einsatz des hamalischen Thraxters, dem der Clanxer glich. Mit Naghan der Mücke hatte ich für die Waffenkammern Valkas so manche neue Waffe geschaffen, und das neue Schwert, das wir aus Thraxter, Clanxer und Kurzschwert entwickelt hatten, war inzwischen bei sämtlichen valkanischen Regimentern in Gebrauch. Diese Regimenter waren auf Befehl des Herrschers und die Umtriebe Ashti Melekhis und Layco Jhansis aufgelöst worden. Nun ja, das hatten sie nun davon ...

In Therminsax gab es leider nicht viel Eisen und Stahl, so daß wir sparsam damit umgehen mußten. Frauen und Mädchen fertigten Pfeile, so schnell sie konnten; dazu nahmen wir Feuersteinspitzen, die oft schärfer als Stahl sind und sogar gern von den berühmten Bogenschützen aus Loh genommen werden. Die Bogen selbst waren zusammengeleimt; sie bestanden aus Horn und Holz und Sehnen; doch überhaupt war die Zahl der Männer, die mit dem Bogen umgehen konnten, sehr gering. Zum Glück gehörte Larghos der Bogenschütze zu uns; seine Familie fertigte seit Generationen Bögen für die Stadt und die umliegenden Bezirke.

Nun näherten wir uns dem Gehege, in dem die Sklaven untergebracht waren. Die gefährlichsten Sklaven waren bestimmt für die Nacht angekettet worden. Die privilegierten Rechtlosen, die ich – wahrscheinlich zu Unrecht – Heloten nannte, schliefen wahrscheinlich in größerer Nähe zu ihren Herren.

Vorsichtig schlichen wir in das Gehege und begannen mit unserer Arbeit.
Sklaven – nun ja, es gab viele Sklaven in Therminsax, und sie bereiteten uns jetzt schon Kopfzerbrechen.

Wegen der Leichtigkeit, mit der die Eisernen Reiter die Legionen aus Hamal niedergeritten hatten, war allen klar, daß eine relativ dünne Kette aus Schwert- und Schildkämpfern einem Radvakka-Angriff unter keinen Umständen standhalten konnte. Wir verfügten über keinerlei Luftkavallerie oder Flugboote. Allerdings besaßen wir einen Preysany ... Nach diesem komischen Gedanken kam ich in die Gegenwart zurück und hörte Naghan energisch auf die befreiten Sklaven einflüstern. Obwohl ich nicht annahm, daß sie mit ihrem Aufstand warten würden, bis wir die Zelte angezündet hatten, mußten wir es versuchen.

Gerade als Foke der Waso ein Licht anmachte und in den Zunder blies, löste sich die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln von den Wolken und ergoß ihr vages rosafarbenes Licht über das schlafende Lager. Wir erstarrten. Die befreiten Sklaven, die das plötzliche Erscheinen des Mondes als Signal nahmen, brüllten los. Kreischend und Ketten wirbelnd wogten sie wie eine rachedurstende Tide zwischen den Lederzelten hindurch. Ich fluchte.

»Es wird Zeit zu verschwinden, Naghan. Ruf deine Leute zurück! Werft die Feuertöpfe und laßt uns von hier abhauen!«

»Quidang, Jen!« Die Feuertöpfe flogen los und steckten die erste Zeltreihe in Brand. Das ausgetrocknete Leder brannte nur langsam und ließ dunklen Rauch aufsteigen. Die aufgestapelten Vorräte gerieten dagegen erfreulich schnell in Brand. Von Zelt zu Zelt liefen wir und warfen unsere Feuertöpfe, die schnell brennbare Stoffe enthielten und für unsere Pläne besser geeignet waren als einfache Fackeln. Schließlich erreichten wir die Reihen der Benhoffs. Die Tiere waren bereits unruhig geworden, stampften mit den Hufen, warfen die Köpfe hoch und stießen ihr heiseres, wieherndes Keuchen aus.

»Aufsteigen, ihr Hawkwas, jeder von euch!«
Gezögert wurde nur kurz.

»Wenn ihr in Sakwara Totrixes und Hirvels reiten könnt, schafft ihr in Thermin bestimmt auch einen Benhoff! Steigt auf! Reitet los!«

In Nord-Yorkshire in England gibt es einen Mann, der Bullen darauf trainiert hat, gesattelt und bei Schauspringen eingesetzt zu werden. Für einen Kreger ist der Ritt auf jedem geeigneten Tier etwas ganz Natürliches. So stiegen die Hawkwas auf und ritten sattellos aus dem Lager.

Hinter uns brach das Chaos aus. Flammen prasselten, Sklaven schrien schrill, Radvakkas kamen zornbrüllend aus ihren Behausungen, Frauen kreischten.
Wir überließen die Kämpfenden ihrem Schicksal und galoppierten über Land auf das Stadttor zu, wo sich Wachen bereithielten, uns zu öffnen.

Ich drehte mich um und schaute zurück. Bei Krun! Unserem Beispiel folgend, verließ eine ganze Herde unberittener Benhoffs ihr Gehege und galoppierte hinter uns her. Die Hufe dröhnten. Wolken verhüllten kurz den Mond und ließen gleich darauf unregelmäßige rosafarbene Lichtstrahlen hervortreten. In diesem täuschenden Licht sah ich eine Horde Reiter, die von der Seite heranstrebte und sich uns anschließen wollte.

Naghan rief eine Warnung, und schon brüllten die Neuankömmlinge: »Vallia! Vallia!«

Nun ja, das ist ein alter Trick. Ich wog meinen Thraxter in der Hand und hielt mich bereit, die Neulinge abzuwehren. In dieser Nacht ging es mir einzig und allein darum, bei den Radvakkas Verwirrung zu stiften und einen möglichst großen Schaden anzurichten. Doch vor allem sollten sie endlich erfahren, daß sie es mit Kriegern zu tun hatten und die Aufgabe, die sie sich gestellt hatten, schwierig und unangenehm war.

Die Reiter galoppierten an unserer Flanke. Sie besaßen Totrixes, Hirvels, ein oder zwei Nikvoves und einige Zorcas. Mühelos holten diese Tiere auf und rückten immer näher. Schon vermochte ich die wilden dunklen Gesichter auszumachen, das Blitzen von Augen und Zähnen, das Funkeln von Waffen.

Inzwischen schwärmten auch die Radvakkas aus ihrem Lager, wie eine Horde zorniger Bienen. So schnell sie konnten, tobten sie über die Ebene hinter uns her. Wir versuchten unseren Vorsprung zu halten.

»Vallia!« brüllte ein Mann auf dem Rücken einer Zorca, die ihren typischen langbeinigen, eleganten Galopp vorführte. »Laßt uns mit in die Stadt!«

Also, das wollen wir noch abwarten! sagte ich vor mich hin. Mir gefiel nicht, wie er Vallia sagte, die Art und Weise, wie sich seine Zunge mit dem Wort abmühte. Während unseres weiteren Rittes zu den Stadtmauern behielt ich die Neuankömmlinge im Auge. Sattellos reitend, wurden meine Leute auf dem Rücken der Benhoffs hin und her geschleudert und klammerten sich krampfhaft an den Tieren fest. Die Zorcas spielten ihr überlegendes Tempo aus und mußten gezügelt werden, um mit den langsameren Totrixes Schritt zu halten. Um überhaupt auf Höhe unserer Horde zu bleiben – das wäre wohl noch besser ausgedrückt, denn die vierbeinige, kurz gebaute Zorca mit dem hohen, in der Mitte sitzenden gedrehten Horn ist wahrlich ein feuriges, mutiges Tier und ein hervorragender Galopper ... Wir dröhnten weiter, und hinter uns schrien die Radvakkas vor Wut.

Als wir uns dem Stadttor näherten und sahen, wie uns die Therminsaxer eifrig die Lenkenholz-Portale öffneten, hatte ich mir mehr oder weniger eingeredet, daß die überraschend aufgetauchten Reiter doch Vallianer sein mußten. Ohne Sättel wären wir ohnehin leichte Beute gewesen für diese Reiter, die fest in ihren Sätteln hockten und die Füße straff in die Steigbügel gedrückt hatten.

Dichtgedrängt barsten wir durch das Tor. Nodgen der Töpfer kommandierte die Tormannschaft, und er war so vernünftig, auch noch die nachfolgenden Benhoffs hereinzulassen, wie ich ihm im Vorbereiten zubrüllte. Die drei Monde schienen in diesem Moment ungetrübt von jeder Wolke. Wir sahen die Masse der Eisernen Reiter herbeistürmen, und das rosafarbene Licht funkelte und schimmerte auf ihrer Rüstung, und die zottigen Pelze wogten im Reitwind.

Die letzten reiterlosen Benhoffs folgten der Horde, und Nodgen der Töpfer brüllte den Befehl, das Tor zuzuknallen und die Riegel und Balken vorzulegen. Er war Töpfer, ein Meister seiner Khand, seiner Zunft, und reagierte jedesmal ausgesprochen wütend, wenn er Nodgen der Topf genannt wurde. Die Torflügel schlossen sich knallend vor den zornigen Eisernen Reitern. Einige Bürger riefen Spottworte und Beleidigungen von den hohen Mauern, Kränkungen, die die Radvakkas noch mehr erzürnten und meinem Mut neuen Auftrieb gaben. Wir würden es trotz aller Schwierigkeiten schaffen! Wenn nicht, würden wir alle elendiglich umkommen oder noch elendiglicher als Sklaven schuften müssen.

Ein halbes Dutzend Gestalten sprang hastig von den letzten freien Benhoffs. Ehe meine Männer mit den Speeren auf sie losgehen konnten, schaltete ich mich ein.

»Tut ihnen nichts! Es sind entflohene Sklaven – heißt sie willkommen!«

Nun, dieses kleine Problem war schnell gelöst. Diese Männer hatten eine für sie sehr vernünftige Entscheidung getroffen: Anstatt außerhalb des Lagers herumzulaufen, wo sie bestimmt schnell wieder aufgegriffen worden wären, waren sie auf Benhoffs gestiegen, um hinter uns herzureiten. Ich bedachte sie mit aufmunternden Worten und wandte mich sodann der Reitergruppe zu, die sich uns angeschlossen hatte.

Es handelte sich um ein Gemisch aus Apims und Diffs – einen Diff erkannte ich im Licht einer Wandfackel sogar sofort. Ich kannte ihn, und er war nicht zu übersehen.

»Hai, Korero«, sagte ich und trat vor ihn hin. »Lahal und Llahal. Du bist mir sehr willkommen.«

Der Kildoi zog die vier Arme an und ließ den gefährlichen Schwanz über den Kopf zucken. Der goldene Bart sträubte sich. »Wenn ich dir willkommen bin, Jak der Drang, würde ich einen vollen Kelch guten therminschen Biers begrüßen. Llahal und Llahal. Ich freue mich, dich noch am Leben zu sehen, denn ich habe nicht vergessen, was in Nikwald geschah.«

»Was das betrifft, so ist die Freude ganz auf meiner Seite. Was verschlägt dich hierher? Und diese anderen ...« Ich schaute sie mir an. Gründlich.

Natürlich war mir Korero sofort aufgefallen. Aber die anderen – ich hatte ihnen gesagt, mein Ziel sei Therminsax, und sie hatten nur mit Achselzucken darauf reagiert, unten an dem kleinen Bach vor Thiurdsmot, wo ich noch das Loch von einem Armbrustpfeil im Oberschenkel hatte. Cleitar der Schmied hielt noch immer seinen Hammer in der Hand, aber die Spitze wies inzwischen dunkle Flecken auf. Dorgo der Clis, dessen Narbe dunkel schimmerte, sprach für alle.

»Wir sind nach Therminsax gekommen, Jak der Drang, weil du davon sprachst.« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Allerdings ist es mir ein Rätsel, warum uns dieser Drang erfüllt. Jedenfalls steht es hier offenbar schlecht für dich. Wir warteten dort draußen den richtigen Augenblick ab und wußten nicht recht, wie wir uns ein paar Radvakkas schnappen sollten. Da machtest du plötzlich diesen Ausfall. Und so ...«

»Und ihr seid mir wirklich willkommen, Dorgo, ihr alle. Wir brauchen hier dringend erfahrene Kämpfer. Und wir haben Bier und Wein – die Stadtväter werden euch begeistert empfangen und dafür sorgen, daß ihr heute abend volle Becher habt.«

Zwei Männer, Zorcareiter, die sich im Hintergrund gehalten hatten, und eine Gruppe Diffs traten nun einige Schritte vor. Dorgo schaute sie an und sagte: »Diesen Paktuns sind wir auf dem Weg hierher begegnet. Sie geben sich als versprengter Rest einer Armee aus, die gegen die Radvakkas aufgeboten wurde.« Wieder schüttelte er den Kopf. Wahrscheinlich fragte er sich zum wiederholten Male, wie es nur dazu gekommen war, daß er den Weg nach Therminsax eingeschlagen hatte, anstatt sich schleunigst von Süd-Vallia abzusetzen.

Unter den Diffs waren Khibils, Pachaks, Brokelsh, ein Rapa und ein Fristle. Es handelte sich ausnahmslos um gestählte Berufskämpfer, Paktuns, Söldner. Einer von ihnen, einer von vier Chuliks, trat vor. In seiner Rüstung und mit seinen Militärabzeichen sah er sehr eindrucksvoll aus; seine Hauer ragten arrogant aus dem grausam geschwungenen Mund. Er musterte mich.

»Ich bin Shudor Maklechuan, genannt Shudor der Mak. Ich führe hier das Kommando. Wenn du willst, daß wir für dich kämpfen, setze ich einen Vertrag auf. Unser Sold ist hoch, denn wir sind vorzügliche Kämpfer.«

»Ich hätte es wissen müssen, bei Vox!« sagte ich. Mit den Stadtvätern und den Khands hatte ich wegen ähnlicher finanzieller Arrangements schon so manchen Strauß ausgefochten. »Zweifellos seid ihr in der Lage, die Waffen zu führen. Was die Zahlung angeht, so bin ich bereit, euch eine Probezeit zuzugestehen. Wie ich sehe, trägst du den Mortilkopf und bist also ein Paktun. Wer von euch trägt noch die Pakmort?«

»Ich!« Und: »Ich!« schallte mir aus der Gruppe entgegen. Es waren insgesamt dreißig oder vierzig, und darunter nicht weniger als zehn echte Paktuns. Ein Hyr-Paktun ritt allerdings nicht mit der Gruppe.

Die beiden Männer, die mir zuvor wegen ihrer Zorcas aufgefallen waren, die sie fürsorglich behandelten, schienen unterdessen einen Privatstreit auszutragen. Ihr scharfes Flüstern war für keinen Außenstehenden bestimmt, doch in der Hitze der Auseinandersetzung sprachen sie schließlich immer lauter. Schließlich wandte Shudor der Mak den Kopf und brüllte: »Ihr beiden streitet schon wieder? Likshi der Verräterische sei mein Zeuge! Zarado, hör auf zu jammern, gib Ruhe!«

Die beiden Männer wichen noch weiter zurück, setzten ihren Streit aber fort. Sie standen im Schatten hinter einem Wehrmauerpfeiler, so daß ich Einzelheiten ihrer Kleidung oder Bewaffnung nicht ausmachen konnte. Ernst und nachdrücklich wandte sich der Chulik-Paktun wieder zu mir um.

»Was die Probezeit angeht, so hängt das ab ...«

»Ich bin Jak der Drang, und du wirst mich Jen anreden«, unterbrach ich energisch. »Ich bin der vom zuständigen Justitiar beauftragte Kommandeur dieser Stadt. Ich bezweifle nicht, daß ihr tüchtige Kämpfer seid; aber in diesen schlimmen Zeiten wirst du mir sicher verzeihen, wenn man schon mal mit Masichieri rechnet, die sich Paktuns nennen.« Ehe er etwas erwidern konnte, fuhr ich nachdrücklich fort: »Jetzt nimm deine Leute. Die Stadtväter werden euch eine Unterkunft beschaffen. Wir sind in bedrohter Lage, doch können die Radvakkas nicht in die Stadt. Bald werden wir ausbrechen und sie völlig zerschlagen. An jenem Tag erwarte ich von dir, Shudor der Mak, daß du dir mit deinen Leuten den verlangten Sold verdienst.«

Er musterte mich eingehend von Kopf bis Fuß und schien sich ein Urteil über mich zu bilden, denn schließlich nickte er. Doch wenn ich angenommen hatte, daß die Verhandlung nun zu Ende war, irrte ich. Einer der Pachaks trat vor. Er trug die Pakmort. Er sprach auf die präzise, elegante und doch entschlossene Art seiner Rasse.

»Wir können ein Nikobi übernehmen, Jen. Wenn der Vertrag ordentlich abgeschlossen wird. Unser letztes Nikobi zerschlug sich im Kampf.«

»Ich heiße dich willkommen, Paktun. Dein Name?«

»Ich heiße Logu Na-Pe, Paktun, im Augenblick tazil, doch bereit, für eine gute Sache neu in Dienst zu gehen. Wenn das Geld stimmt.«

»Der Sold wird stimmen ebenso wie das Nikobi, Logu Na-Pe.« Und so schickte ich die Männer in eine gemütliche Schänke, wo sie Unterkunft finden sollten, und fühlte mich schon ein wenig besser. Diese Paktuns waren erfahrene Kämpfer. Sie stellten eine wertvolle Bereicherung unserer Streitkräfte dar. Aber leider war ihre Zahl nur gering ...

Es gab viel zu tun ... nun ja, das gibt es immer, bei Vox, doch ganz besonders, wenn man nicht nur die Verteidigung einer Stadt organisiert, sondern auch dafür sorgen muß, aus dem Nichts eine Armee entstehen zu lassen. Freie Zeit hatte ich also sehr wenig. Die Satteltiere, die wir erobert hatten, sollten uns bei einem Ausfall nützen; und wenn die große Offensive zu lange auf sich warten ließ und das Futter knapp wurde, mußten wir diese schönen Tiere vermutlich aufessen. Das wäre sehr schade. Aber wir würden es tun, bei Zair!

Der große Vorteil einer Bürgerarmee ist die Tatsache, daß ihre Soldaten die Zusammenarbeit gewöhnt sind, daß sie Ordnung und Disziplin kennen, was sie sehr von den wilderen, unabhängigen Bewohnern des freien Landes unterscheidet. Wir waren Bürger, die sich gegen Barbaren zur Wehr setzen mußten. Und wenn wir den ungebildeten Mob da draußen nicht zu besiegen vermochten, hatten wir das Recht verspielt, uns Bürger zu nennen oder einen so schönen Ort wie Therminsax zu bewohnen. Ein kühler, berechnender Kopf, Solidität, Kampfkraft – dies waren unsere Werkzeuge, unsere Waffen.

Gegen Morgen wanderte ich zum Justitiarpalast zurück, in dem ich mein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, und kam an der Schänke der Paktuns vorbei. Das Lokal hieß Der Goldene Ponsho. Ich fand, ein kleiner Umtrunk könnte mir nicht schaden, ehe ich mich hinlegte. Vielleicht waren ja auch noch einige Paktuns wach und ließen sich noch ein wenig mehr von ihrer Geschichte entlocken. Ich trat also ein, indem ich mich unter dem niedrigen Schwarzholzsturz hindurchduckte.

An einem Tisch saßen zwei Männer in weißen Tuniken. Sie hatten die in Sandalen steckenden Füße ausgestreckt und stritten miteinander. Einer, das wußte ich, hieß Zarado. Ich verschaffte mir eine Flasche Wein und setzte mich in ihre Nähe. Einige andere Paktuns tranken ebenfalls noch; die meisten aber waren schlafen gegangen.

»O ja«, sagte Zarado in diesem Augenblick. »Die Eisernen Reiter sind ein wilder Haufen, Zunder. Ich weiß Bescheid, ich weiß Bescheid! Zu gern wüßte ich aber, wie es ihnen gegen die Oberherren ergehen würde ...«

»Ja, das sähe ich auch gern!« entfuhr es Zunder, einem Mann mit schwarzen Schnurrbärten, die er extrem hochgezwirbelt hatte. »Bei Zim-Zair! Was gäbe ich dafür, diese Grodno-Gastas gegen die Oberherren von Magdag stürmen zu sehen!«
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Die Flasche verharrte reglos vor meinen Lippen. Ich bewegte mich nicht – vermochte mich nicht mehr zu rühren.

»Möge der Gnädige Zantristar auf uns herablächeln! Die Stadt steckt voller Hulus – Famblys, die man mühelos in den Sack stecken kann. Wir hätten das Schiff überhaupt nicht verlassen dürfen ...«
»Bei Zair – wer ist denn auf den Gedanken gekommen? Wenn du auf mich gehört hättest, säßen wir jetzt gemütlich wieder im Geschorenen Ponsho und nicht in diesem fremden Lokal am Ende der Welt!«

»Ich? Du hast doch behauptet, hier gäbe es Gold im Überfluß! Ich war dafür, nach Donengil zurückzukehren!«

»Und wer hat darauf gedrängt, sich den Mayber-Rasts zu verdingen! Bei Zim-Zair, wir sind verdammt weit von der Heimat entfernt!«

Ich setzte meine Bewegung fort und trank. Dabei verschüttete ich Wein. Die beiden schauten mich an, und Zarado sagte zu mir: »Kein Wunder, daß du Angst hast, bei der verseuchten Leber Makki-Grodnos, Dom.« Sein Haar schimmerte schwarz im Licht der Lampen. »Wie kommt es, daß ihr hier oben in die Mangel gerietet?«

Zunder versetzte ihm einen Schlag mit dem Ellbogen. »Du Onker! Das ist der Jernu hier, der Lord. Er hat mit Shudor dem Mak verhandelt ...«
»Ach! Nun ja, ich habe ihn nicht gesehen – du hast mir andauernd in den Ohren gelegen wie zwei Mücken, die sich im Fell eines Ponsho tummeln!«

»Nenn mich nicht Mücke, Zarado! Sonst ...«

Wahrscheinlich hätten sich die beiden in einen Ringkampf gestürzt, auch wenn mir klar war, daß sie gut befreundet waren, wenn auch ständig streitend, wegen jeder Kleinigkeit. Und wenn sich kein echter Vorwand für eine Diskussion finden ließ, zogen sie einen an den Haaren herbei und freuten sich über den daraus entstehenden Streit. Diesmal aber störte ich ihre Kreise. Ich stand auf, nahm meine Flasche und rückte an den Tisch der beiden.

»Lahal, Koters«, sagte ich. »Wie kommt ihr hierher?«

Nun vermochte ich auch ihre Schwerter zu sehen, die lang unter den Tisch ragten. Krozair-Langschwerter – ihre Worte und Waffen verrieten mir, daß sie keine gewöhnlichen Krieger aus Zairia, sondern Krozairs waren.

Bei Zair! Wie gern dachte ich an meine wilden Tage am Binnenmeer, am Auge der Welt, zurück! Meine Söhne hielten sich jetzt dort auf; Pur Zeg und Pur Jaidur, beides Krozairs von Zy, wie auch ich einer war. Mich dürstete nach Neuigkeiten über die beiden; und doch hätte jede Frage nach ihnen, hätte jedes Aussprechen der rituellen Worte verraten, daß ich Krozair war – und das hätte zu viele Komplikationen heraufbeschworen.

Trotzdem mußte ich mehr wissen.

Ich schlug einen kameradschaftlichen Ton an. »Ich glaube, ihr kommt aus Turismond ...«

»Ja, Jernu«, antwortete Zarado. »Aber du kennst unsere Heimat sicher nicht, liegt sie doch viel zu weit von hier entfernt ...«
Wieder stieß Zunder ihn in die Seite. Ein ziemlich unbesonnener Kerl war dieser Zarado; er sprach zu oft, ohne nachzudenken.
»Du vergißt die Galeonen Vallias auf allen Meeren der Welt. Sie sind sogar bis zu einem Ort vorgestoßen, der Magdag heißt.«

Beide reagierten erkennbar auf diesen Namen und ließen keinen Zweifel daran, daß sie den Grodnims aus Magdag am liebsten gewisse unaussprechliche Dinge angetan hätten; und schließlich fragte Zunder energisch: »Und du warst schon dort, Jernu?«

»Aye.«
»Und auch in Sanurkazz?«
»Aye.«

Beide lehnten sich erstaunt zurück. »Also wirklich«, sagte Zarado. »Seit wir den Damm der Tage verlassen haben, bist du die erste Person, die sich ein wenig auskennt, die gewisse Kenntnisse über die Welt besitzt.«

Dies war typisch für die dort verbreitete Ansicht, das Auge der Welt sei der Mittelpunkt aller Dinge, für die der große Äußere Ozean lediglich den Rahmen bildete. Ich konnte diese Einstellung verstehen. Aber ich hatte ein Ziel: »Ich lernte dort einen Mann kennen, der sagte, er wäre ein ...« Ich stockte, als müßte ich meine Erinnerung auffrischen. »Er war ein Krossur ... nein, Krozair. Ja. Wißt ihr von diesen Leuten?«

Beide schauten sich kurz an. Ich nahm nicht an, daß sie Krozairs von Zy waren; dazu fehlten ihnen gewisse kleine Dinge, die ein Mitglied des Zy-Ordens sofort erkannt hätte.

Schließlich lachte Zarado auf seine ungestüme zairische Art los. Unordentlich, unbesonnen, undiszipliniert, so waren die Zairer! Und genau diese Tatsache, so vermute ich, hat die mystischen Disziplinen entstehen lassen, die aus den Krozair-Orden jene ungemein geordneten Institutionen machen, als die ich sie kannte. Einige der besten Eigenschaften der Krozairs versuchte ich auf meine Krovere-Bruderschaft von Iztar zu übertragen.

»Was kann es schaden, Zunder? In Kürze werden wir an seiner Seite kämpfen und wahrscheinlich alle zu den Eisgletschern Sicces eingehen.«

»Oder im Glanze Zims zur Rechten Zairs sitzen«, sagte ich.

Zunder schürzte die Lippen, seufzte kurz und sprach ausgiebig seinem Wein zu. Zarado schaute mich lediglich an. Nach kurzem Schweigen fuhr Zunder fort: »Anscheinend hast du in Sanurkazz die Ohren offen gehalten. Ich stamme übrigens aus Zimuzz.«

Nun kannte ich seine Heimat. Fragend wandte ich mich zu Zarado um.

»Ich? Ich bin in Zamu geboren.«

Ich weiß, daß mir in der Hitze des Augenblicks zuweilen die Zunge durchgeht, und sagte daher: »Ich habe wirklich gut zugehört. Außerdem ist es von Zeit zu Zeit meine Gewohnheit, Zair anzurufen. Dies ist durchaus nicht abwertend gemeint.«

»Wenn ich das annehmen müßte«, sagte Zunder gelassen, »würdest du auf dem Boden verbluten, ehe du auch nur wüßtest, was mit dir geschähe.«

»Aye«, sagte Zarado gelassen.
Ich wußte, woran ich mit den beiden war.

Wir setzten unsere Unterhaltung fort, und ich deutete vorsichtig an, daß mich lediglich das Können der beiden als Kämpfer für Therminsax interessierte. Mit Mühe verzichtete ich darauf, mich nach meinen Söhnen zu erkundigen, bis eine zufällige Bemerkung die Sprache auf Zy brachte, woraufhin ich nervös die Ohren spitzte. Es wäre aber töricht gewesen, eine direkte Frage zu stellen, denn meine Situation war die eines Kopfjägers aus Borneo im Gespräch mit einem New Yorker aus Manhattan; ich durfte keine speziellen und womöglich auch noch parteilich gefärbten Kenntnisse offenbaren.

Dann brachte das Gespräch doch noch eine gute Wende, die von Zarado eingeleitet wurde. Gähnend reckte er sich und sagte: »Bei der Gesegneten Mutter Zinzu – das brauchte ich dringend! Aber jetzt gehe ich schlafen. Ich bin nicht euer Pur Dray Prescot, Jernu.«

Die Tür öffnete sich.
»Der ist Prinz Majister von Vallia«, sagte ich.

»Ja, das wird behauptet. Aber er ist zugleich Krozair von Zy, und das ist viel wichtiger. Seine Söhne schlagen sich gut ...« Zunder verzog das Gesicht. »Ich würde dies nicht zugeben, wenn ich ein Fläschchen weniger getrunken hätte. Zu gern wäre ich auch dem Orden von Zy beigetreten – aber das Schicksal hat es mir anders bestimmt.«

»Ha!« sagte Zarado.

»Das Wohlergehen der Söhne des Prinzen Majister ist ausgesprochen wichtig.« Die beiden wechselten einen schnellen Blick und blickten dann mich an, und ich wußte, daß mein starres, böses Gesicht mehr verriet, als mir lieb sein konnte. Doch offensichtlich hatte keiner der beiden Pur Dray, Krzy, je zuvor gesehen. »Geht es ihnen gut? Sind es große Krozairs?«

»Sie machen sich gut, wie man nicht anders erwarten sollte ...«

Sie können sich vorstellen, daß ich aufmerksam lauschte, als Zarado und Zunder nun die Streiche und Leistungen meiner beiden Söhne am Auge der Welt eingehend beschrieben. Sie waren gesund. Sie kämpften gegen die Grodno-Teufel, sie lebten gut, und ihre Swifter brachten Jahr für Jahr wertvolle Prisen. Zeg, der als König von Zandikar wirkte, hatte sein Reich zu einem großen Machtfaktor am Binnenmeer ausgebaut. Seine Flotte galt als wichtiges Werkzeug im ewigen Kampf der Zairer gegen die Grodnim. Ich ließ mir kein Wort entgehen, doch schließlich gähnte Zarado erneut und sagte, er müsse sich hinlegen, sonst würden ihm, bei Zogo der Hyr-Peitsche, noch die Augen aus dem Kopf fallen.

Da hörte ich den schrillen Trompetenton von den Mauern und sagte: »Ich glaube nicht, Pur Zarado, ich glaube nicht. Die Eisernen Reiter greifen an. Wahrscheinlich wird man dich und dein Schwert auf den Mauern oder an den Barrikaden brauchen.«

Die beiden fluchten heftig, schnappten sich ihre Waffen und liefen, nur in Tuniken und Sandalen gekleidet, ins Freie. Ich war ihnen bereits weit voraus. Die Eisernen Reiter umschlossen brüllend die Stadt. Sie schwangen lange, mit Gewichten beschwerte Seile, die sie im richtigen Moment losließen, so daß die Feuerbrände, die am Ende festgemacht waren, in hohem Bogen auf die Dächer und Mauern Therminsax' fielen.
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»Wasser! Wasser!« Die Schreie stiegen zum Himmel auf, der infolge der herabregnenden Feuerbälle dunkler wirkte als sonst. Die Morgendämmerung würde bald einsetzen, doch sorgte das Ordnungsbewußtsein der Bürger dafür, daß die eingeteilten Wachen gut aufgepaßt hatten. Trompeten erklangen. Männer mit vollen Wassereimern liefen herbei. Es entstand ein lärmendes Durcheinander. Leute kletterten aus den Betten und schlossen sich halb angekleidet den langen Reihen von Eimerträgern an oder beugten sich weit über die Brüstungen, um das süße und gefährliche Wasser aus den Kanälen zu schöpfen.

Die Leiter der Feuerwehr hatten die Lage schnell im Griff, denn viele Feuerbälle der Barbaren erloschen noch im schnellen Flug, andere fanden auf Ziegeldächern wenig Nahrung und erstarben knisternd. Wieder andere trafen auf brennbare Stoffe und loderten auf, und diesen Bränden rückte man energisch zu Leibe, überschüttete sie mit Wasser, zwang sie, sich schwarz qualmend zu ergeben.

Der Angriff war von der unangenehmsten Seite der Stadt erfolgt; hier verlief der Letha-Bach durch ein befestigtes Tor und dann übelriechend an den Vosk-Mühlen und den Müll-Fabriken vorbei. Mit der Strömung wurde natürlich ein Großteil des Unrats von der Stadt fortgetrieben. So hatten die Radvakkas ihr Hauptlager stromaufwärts im Osten errichtet, und ihr Abfall strömte nun zu uns. Immer wieder mußten wir auch feststellen, daß man Leichen und Unrat und anderen Schmutz in den Fluß warf, um uns zu vergiften. Da Therminsax über Brunnen verfügte, die kristallklares Wasser spendeten, fluchten wir lediglich über die Radvakkas und tranken unser Wasser ungefährdet. Doch nach Löschung der letzten Brände, die sich ein wenig in der Wassermühle außerhalb der Schutzmauern festsetzten, wo der Schutz der Barrikaden nicht ganz ausreichte und frische Wachen aufzogen, sagte ich mir, daß wir den flußaufwärts gelegenen Zulauf würden freilegen müssen.

So schnell konnte ich mich also doch nicht schlafen legen.

Die Aufregung um den Feuerangriff hatte die Stadt früh erwachen lassen. Als die Sonnen aufstiegen und einen neuen schönen Tag verhießen, blieb ich stehen und schaute einer Gruppe von Männern zu, die sich in Reihen aufzustellen versuchten. Schon ganz früh hatte ich alle Therminsaxer heraussuchen lassen, die Militärerfahrung besaßen, und mochte sie auch noch so klein sein. Es enttäuschte mich – obwohl ich mich in einer solchen Stadt eigentlich hätte glücklich schätzen müssen –, daß sich lediglich dreiundvierzig Mann fanden, die schon einmal in einer Armee gedient hatten. Zehn Mann hatten außerdem auf Galeonen gearbeitet, und diese lebten nahe der Schänke mit dem Namen Schwertschiff und Barynth und waren oft dort zu finden. Ferner gab es gut hundert Mann, die im vallianischen Luftdienst gedient hatten. Da es sich hier um eine Organisation des Herrschers handelte, nahm er natürlich viele Rekruten aus den herrschaftlichen Provinzen. Mit diesen Männern hatte ich meine Arbeit begonnen.

»Ich möchte, daß ihr euch zu höchst unbeliebten Ausbildern entwickelt«, hatte ich ihnen nachdrücklich eingeschärft. »Sorgt dafür, daß die Männer in Reihen marschieren und zusammenbleiben. Beschwert sich jemand, daß der Dienst über seine Kräfte ginge oder murrt er sonst herum, schickt ihn zu mir, wenn ihr nicht selbst mit ihm fertig werdet. Ich biege ihn dann schon zurecht.«

Man schickte mir niemanden.

Vermutlich nahm man an, ich würde jedem Unzufriedenen persönlich die Ohren abschneiden. Jedenfalls mühten sich die Männer mit ihrem Drill; aber dies war natürlich erst der Anfang.

Die Männer bekamen mit, daß ich sie beobachtete, und jäh vollzog sich in ihren Reihen eine Art Wunder. Die Reihen begradigten sich, der Marschtritt fand seinen Rhythmus. Im Tritt zu marschieren, war allgemein bekannt und viel geübt; andererseits gab es viele militärisch Erfahrene, die davon nichts wissen wollten. Sie waren Paktuns gewesen und ein freies, bequemes Leben gewöhnt. Aber ich hatte mich unnachgiebig gezeigt.

Jetzt trat ich vor und bellte: »Halt!«

Die Kolonne kam abrupt ins Stocken, und nachfolgende Kämpfer traten bereits Stehengebliebenen in die Fersen. Dies veranlaßte mich zu einer lauten Schimpfkanonade – eine Rede, die ich immer wieder halten mußte. Ich predigte den Männern, daß sie den Gleichschritt lernen müßten, daß sie Haltung und Abstand zu wahren hätten und sich auf die verschiedenen Geschwindigkeiten einstellen müßten, und zwar mit einem gleichmäßigen Schritt, den ich auf achtundzwanzig Zoll festgelegt hatte. Hinter dieser Zahl steckte gründliche Überlegung.

Wie Sie wissen, hatte ich bei Waterloo gedient, wo die Grundlage für mein irdisches Vermögen gelegt worden war, und ich hatte die Armee beobachtet, hatte mit Soldaten und Kommandeuren gesprochen und viel über die Landseite der Halbinsel erfahren. Das Trittmaß der britischen Armee betrug dreißig Zoll, das der französischen Armee fünfundzwanzigeinhalb. Marschierten die Briten unter normalen Umständen fünfundsiebzig Schritte in der Minute, kamen die Franzosen auf sechsundsiebzig. Dafür marschierten die Franzosen schneller als die Briten. Reine Statistik führte uns also nicht weiter.

Es ging weniger um das Schnellermarschieren, als um die Annehmlichkeit des Marschierens. Denn was ich mit den Bürgern Therminsax' im Sinne hatte, war lebenswichtig – ein genaues, regelmäßiges Marschieren, ohne Ausfälle.

Ich verbrachte eine Bur bei dieser Einheit und ihrem Ausbilder, einem gewissen Hargon dem Arm, einem barschen alten Knaben mit rundlichem Bauch und einem unerschöpflichen Vorrat von Geschichten aus seiner Jugend, da er als Söldner knapp – um Haaresbreite, bei Vox! – daran vorbeigegangen war, die Pakmort zu erringen. Ich behandelte diesen Burschen mit Respekt und gewann im Verlauf meiner Mitwirkung den Eindruck, daß die Männer sich verbesserten: Ihre Schritte wurden schwungvoller und die Formationen waren geschlossener. Kreidelinien gaben Schrittlänge und Wendepunkte an. Ich brüllte mit und lief nebenher und schurigelte und ermahnte und schwitzte dabei wie die anderen. Am Ende der Bur ließ ich die Abteilung halten und verkündete, daß die Männer sich gut machten und so weitermachen sollten, und daß sie sich dann keine Sorge mehr über die sichere Tatsache machen müßten, daß die Radvakkas sie niederhauen oder ich ihnen ein Ohr abschneiden würde – wobei letzteres entschieden unangenehmer wäre.

Abwechselnd standen die Bürger auf den Mauern Wache und nahmen am Drill auf den großen Plätzen frei. Wenn sich jemand wunderte, was dieser intensive Drill beim Abwehrkampf von der Mauer nützen sollte, wagte er nicht offen davon zu sprechen.

Aus Lagerhäusern voller Hoffiburs wehte ein unangenehmer Geruch herüber: Wir würden dieses Gut schleunigst aufbrauchen müssen, ehe uns alles verdarb. Die Leute in der Stadt gewannen einen Hauch ihrer früheren guten Laune zurück; die Vallianer, die sonst ausgesprochen phlegmatisch und stur, doch auch sehr eigenbrötlerisch sind, waren im Grunde aus dem Stoff, aus dem sich ein gefährliches Kriegsinstrument schmieden ließ.

Von diesem Gedanken durfte ich mich nicht niederdrücken lassen. Was ich tat, tat ich für Vallia, für Delia und natürlich für meine Familie und mich selbst. Darüber machte ich mir keine Illusionen. Für so manche Kreger war ich ein Teufel in Menschengestalt, doch war ich burschikos genug, mir einzubilden, daß ich, Dray Prescot, im Vergleich mit den Radvakkas Phu-Si-Yantongs das kleinere Übel darstellte. Hoffentlich hatte ich damit recht ...

Während ich meinen Weg flußaufwärts fortsetzte, kehrte ich zu meinen gewohnten nervösen Berechnungen zurück. Risiken und Chancen, die Gewißheit der Niederlage, wenn wir stillhielten und nichts taten, das Vertrauen, das ich in andere setzen mußte, die qualvollen Entscheidungen über die Delegation von Pflichten und Verantwortung ... ich konnte unmöglich alles allein erledigen. Hier leitete ich eine weitaus größere Unternehmung als in den Slums von Magdag. Ich brauchte Männer, die genau wußten, was ich wollte, die von mir ausgebildet worden waren und die dann ihre eigenen Leute auf den Kampf vorbereiten konnten.

Und doch – andererseits spielte sich hier alles in viel kleinerem Rahmen ab als in den Slums. Dort hatte ich die Dienste von vielen hundert erfahrenen Sklaven und Arbeitern in Anspruch nehmen können, die mir alles Gewünschte herstellen konnten. Therminsax war mit Schmieden und Lederarbeitern und Zimmerleuten und dergleichen Handwerkern gut versorgt; doch fehlte es uns andererseits vorn und hinten an Eisen und Stahl. Kupfer und Zinn waren im Überfluß eingelagert – also mußten wir mit Bronze arbeiten.

Als ich mich der flußaufwärts gelegenen Torbrücke des Letha-Baches näherte, stieg mir der Gestank stärker in die Nase. Verwesende Leichen, mit der Strömung in die Stadt getrieben, versperrten inzwischen die Eisengitter. Es stank zum Himmel.

»Freiwillige«, sagte ich. »Freiwillige, die diese Schweinerei beseitigen. Und Bogenschützen zur Deckung, sollten die Radvakkas etwas dagegen haben, daß wir unsere Stadt sauberhalten wollen.«

Die Arbeit wurde erledigt. Die Paktuns, die in die Stadt geritten waren, gingen mit ihren Bögen und Armbrüsten in Deckung, und wir schossen einige vorwitzige Radvakkas aus den Sätteln. Die Freiwilligen mühten sich im Schlamm und kamen übelriechend und außer Atem wieder zum Vorschein; dafür aber lief der Bach wieder sauber in die Stadt. Dieser Vorgang mußte sich nun täglich wiederholen, bis die Eisernen Reiter einsahen, wie sinnlos es war, uns vergiften zu wollen.

Ich berief eine Konferenz ein, die ich bewußt nicht Kriegsrat nannte. Die Stadtväter und die Anführer der verschiedenen Bürgergruppen wußten längst, daß ich im Auftrag des Justitiars handelte – und durch ihn als Abgesandter des Herrschers. Daß der Herrscher nicht mehr lebte, durfte dabei keine Rolle spielen. Ich berief mich bei meinem Tun auf den Wunsch, daß Therminsax als Stadt Fortbestand haben solle – und Vallia als Reich.

Und so führte ich auf, was zu unserer Rettung geschehen mußte. Mein Vortrag ähnelte weitgehend dem, was ich schon den Sklaven und Arbeitern in den Slums von Magdag gesagt hatte. Wir standen einer schwer gepanzerten Kavallerieeinheit gegenüber. Wir besaßen keine eigene Kavallerie, wenn wir einmal von den zufällig erworbenen hundert Benhoffs und den Paktuns absahen. Unsere Bogenstreitmacht beschränkte sich auf etwa fünfhundert Männer, die mit Langbögen umgehen konnten. An Armbrüsten stand uns nur eine kleine Zahl zur Verfügung, die wir bei der bevorstehenden Schlacht außer acht lassen konnten, auch wenn sie sich auf den Mauern sehr bewährt hatten. Und was die größere Artillerie betraf, so bauten zwar Zimmerleute und Schmiede eifrig neue Varters, die von Spenglern fahrbar gemacht wurden, doch standen wir in Treffgenauigkeit und Erfahrung mit dem Gerät weit hinter dem zurück, was für jeden traditionellen Artillerieeinsatz unerläßlich gewesen wäre. So hing unser Schicksal allein von der Masse der Bürger ab.

In Magdag hatte ich angenommen, wir würden aus der sicheren Position von Wehrmauern und in der Enge der Slums kämpfen. Schließlich war es uns aber gelungen, die Oberherren Magdags auf offenem Schlachtfeld zu besiegen – um dann in einer Tragödie, an die ich noch immer voller Zorn und Bedauern zurückdachte, gezwungen zu werden, in unsere Löcher und das stinkende Labyrinth zurückzukehren. Um diese Zeit war ich von den Herren der Sterne über das Auge der Welt entführt worden, um Seg Segutorio kennenzulernen. Wenn nur Seg jetzt bei mir sein könnte! Und Inch und Turko und Balass – ach, jeder dieser Burschen wäre mir ein ganzes Regiment wert!

Meine Gedanken ließen mich schweigen, und im langen Raum ringsum summten die eifrigen, naiven, zornigen, ratlosen Gespräche der städtischen Anführer. »Wir haben nur wenige Schwerter, Jen«, sagte einer. »Mit Speeren aber kennen wir uns ein bißchen aus, wegen unserer Voskjagden. Die hamalischen Soldaten wurden aber von den Radvakkas besiegt, dies hast du uns berichtet, dabei waren sie sehr eindrucksvolle Krieger ...«

»Nicht Krieger«, sagte ich. »Durch und durch professionell, das will ich zugeben. Swods. Soldaten. Aber es waren Schwert- und Schildkämpfer. Wir werden die Radvakkas besiegen, indem wir eine Waffe einsetzen, die sie nicht kennen. Gegen die Hamalier funktioniert sie nicht – und vergeßt das im Augenblick des Siegs nicht!«

Die Schreiber hatten Listen mit den verfügbaren Vorräten aufgestellt. Ich schätzte, daß es reichen würde, allerdings nur knapp.

Die Eisenstangen in den Kanälen und am Letha-Bach wurden durch Bronzegitter ersetzt. Eisen und Stahl, das wir irgendwo in der Stadt entbehren konnten, wurde methodisch eingesammelt. Ich zeigte den Schmieden ein aus Holz geschnitztes Maßmodell. Der Meister der Schmiedekaste, Varo der Hammer, brachte die Sprache darauf, als er das Wort erhielt.

»Wir produzieren diese Speerspitzen, Jen Jak. Für jede brauchen wir nur wenig Stahl. Und doch«, er kratzte sich die kurzgeschorenen Koteletten –, »habe ich solche Speerspitzen noch nie gesehen.«

»Ehe ich dir antworte, Varo, möchte ich mich bei Rivate dem Meißel erkundigen, wie er mit den Schäften vorankommt.«

Rivel, ein forscher kleiner Bursche mit scharfen Augen, nickte hastig. »Wir haben schon viele Stiele fertig – in der unglaublichen Länge, die du angefordert hast, Jen Jak. Das Lethaholz ist wie verlangt von bester Qualität. Die Bäume werden gefällt ...«

Er hätte noch weitergesprochen, doch ich hob die Hand.

»Diese langen Schäfte aus biegsamem weißen Lethaholz und die kleinen scharfen Stahlspitzen ergeben gemeinsam die Waffe, mit der wir die Radvakkas besiegen. Eine solche Waffe wird Lanze genannt. Die Schäfte sind im Augenblick achtzehn Fuß lang; später verlängern sie sich auf zweiundzwanzig oder werden auf elf oder zwölf zurückgenommen. Im Augenblick müssen wir sie herstellen, um die Männer in ihrem Gebrauch zu unterrichten.« Herausfordernd starrte ich die Meister der Schmiede- und Zimmermanns-Zunft an. »Ich brauche sechzehntausend dieser Waffen.«

Als die lauten Proteste erstorben waren, fuhr ich fort: »Sechzehntausend. Und je eher diese Waffe in nennenswerten Zahlen produziert wird, desto eher können wir damit beginnen, gegen die Radvakkas vorzugehen. Die Männer sind es bereits leid, mit Besenstielen zu üben.«

Und natürlich kam auch die Frage der Bezahlung wieder auf. Ich schmetterte sie wie immer ab. »Der Justitiar ist bevollmächtigt, solche Anschaffungen zu genehmigen. Das Bokkertu ist absolut legal.«

Unruhig scharrten Füße. Jeder Mann, der sich der Armee verpflichtet hatte, erhielt eine Bescheinigung, auf die er hoffentlich eines Tages seinen Sold einfordern konnte. Der Tod des Herrschers erwies sich hier als kitzlig, doch waren seine Ernennungen zugleich auch im Namen Nazab Nalgres ausgestellt und gesichert durch Ländereien in und um Thermin. Mehr als einmal hatte ich nicht übel Lust, damit herauszuplatzen, daß ich der Bursche war, der Krone und Thron von Vallia übernommen hatte – wenn auch nicht in eigentlichem Sinne! –, und daß ich der Herrscher war und Therminsax mein ganzes Reich. Sie verstehen sicher, warum ich schließlich doch darauf verzichtete und mir einredete, daß Jak der Drang hier mehr Gutes tun konnte als Dray Prescot. Vielleicht irrte ich mich; es gibt Stimmen in dieser Richtung, aber damals hielt ich den von mir eingeschlagenen Weg für richtig.

Und dieser Weg machte es erforderlich, eine unüberwindliche Phalanx von Lanzenträgern zu schaffen, an denen sich die Eisernen Reiter die Zähne ausbeißen mußten.

Gewöhnlich werden Pläne ausgehöhlt, indem man Dinge nicht zu Ende denkt. Ich wußte, ich ging ein schreckliches Risiko ein, indem ich unsere Hoffnungen auf diese eine Chance richtete. Die Phalanx – nun ja, sie hatte mich schon mehr als einmal gerettet und würde mir – bei Zair! – auch wieder nützen. Der Oberpriester des Tempels von Florania jedoch – ein engstirniger kleiner Mann, der nur seinen Standpunkt gelten ließ – war absolut davon überzeugt, daß meine Pläne fehlgehen mußten. Er raffte seine Robe zusammen, stand auf und deutete mit dem spitzen Zeigefinger seiner freien Hand auf mich.

»Dort sitzt der Mann, der alle unsere Söhne in den Abgrund von Cottmers Höhlen werfen will. Die Eisernen Reiter wollen plündern. Öffnen wir ihnen doch einfach unsere Tore, stillen wir die Gier der Radvakkas: Wir sind eine reiche Stadt. Natürlich werden wir unsere wertvollste Habe vorher verstecken. Wenn die Radvakkas ihre Beute eingesammelt haben, werden sie fortreiten. Unsere Stadt wird verschont bleiben, und nach wenigen Sommern haben wir unsere Verluste aufgeholt.« Er starrte auf den Oberpriester Opaz', einen dünnen asketischen Mann mit fiebrigem Blick und schlechter Haut, die immer wieder Pickel und Furunkel hervorbrachte. »Was meinst du, Bruder in Opaz? Liegt nicht in meinen Worten die wahre Weisheit? Warum beugen wir uns so willenlos diesem wilden Paktun, Jak dem Drang? Der Herrscher ist tot, seine Urkunden sind wertlos. Erhalten wir unsere Stadt.«

Niemand sagte etwas, doch alle schauten auf mich. Ich warf dem Oberpriester Opaz' einen kurzen Blick zu und registrierte mit großer Erleichterung, daß er dem Priester Floranias die kalte Schulter zeigte. Ich stand auf, legte die Hände flach auf den Tisch, neigte meinen alten häßlichen Voskschädel und bezweifle nicht, daß mein Kinn vorstand wie der wehrhafte Rammsporn eines Swifters.

»Priester von Florania, ich werde dir sagen, warum wir unsere Tore nur öffnen werden, um zum Kämpfen hinauszumarschieren. Ich mag Kämpfe und Schlachten und Kriege nicht. Ich verabscheue den Tod prächtiger junger Männer und das Klagen und die Qualen der jungen Mädchen und auch der Mütter. Du willst die Tore öffnen und den Radvakkas Gold und Silber bieten, Getreide und Öl und Mehl, alle die guten Dinge, über die Therminsax gebietet. Und wenn sie genommen haben, was du bietest, werden sie lachen. Es sind ungebildete Barbaren, aber keine Dummköpfe. Einige von euch werden sie sofort umbringen, nur um anderen eine Lehre zu erteilen. Andere, die weniger Glück haben, werden gefoltert, bis die Stadt widerhallt von ihrem Geschrei, bis sie nur zu gern offenbaren, wo ihr den Rest eures Reichtums verborgen habt. Und dann werden die Radvakkas euch alle töten, nachdem sie sich mit euch und euren Frauen vergnügt haben. Wenn du das willst, Priester von Florania, dann öffne die Tore und heiße die Eisernen Reiter willkommen.«

Er versuchte mit aufbrausendem Ton gegen meine Argumente anzukommen: »Das weißt du doch alles gar nicht! Bei Cansinsax und Thiurdsmot und Meersakden stießen sie auf Widerstand der Hamalier. Zu meiner Gemeinde gehören viele Müller und Bäckermeister, ergebene Männer, und meine Macht ...«

»Zunächst werden wir Müller und Bäcker kaum brauchen«, unterbrach ich ihn unhöflich. »Und wenn du über Informationen gebietest, solltest du sie uns offenbaren. Von Cansinsax und Thiurdsmot wußte ich – aber was war bei Meersakden?«

Meersakden war eine schöne Stadt in Sakwara, von der ich schon gehört hatte. Sie zählte gut siebzigtausend Einwohner.
»Die Hamalier wurden dort von zwei Radvakka-Banden besiegt. Zwei solche Banden stehen auch vor unseren Mauern. Du kannst dir gegen sie keine Chance erhoffen ...«

»Ich hoffe nicht, Priester von Florania. Ich weiß, daß wir eine Chance haben! Sie werden total vernichtet werden, die Phalanx von Therminsax wird ihnen unlösbare Rätsel aufgeben. Und«, – ich sprach mit boshaftem, schrecklichem Nachdruck –, »und solltest du den Verräter spielen oder die ehrlichen Bürger der Stadt aufwiegeln wollen, wird man dich verhaften, in Ketten legen und in die Verliese unter dem Deren des Justitiars bringen. Ist das klar?«

Wir saßen im Ratszimmer des Palasts – des Deren – und wußten alle, daß tief unter uns berüchtigte Verliese lagen. Mit rotem Gesicht schloß der Mann den Mund. Er tat mir ziemlich leid, aber er irrte sich, und zwar so sehr, daß er unbegreifliche Todes- und Folterqualen in die Stadt holen würde, wenn man ihm seinen Willen ließ. Aber schließlich hatte er mit den Eisernen Reitern noch nichts zu tun gehabt.

Der Oberpriester Opaz' kratzte sich an der Wange und sagte mit leiser Stimme: »Setz dich, Bruder, und halt an dich!«
Nachdem dieses Problem ausgeräumt war, konnten wir nun jene Todeswaffe, die wir den gepanzerten Eisernen Reitern entgegenstellen wollten, im einzelnen planen.
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Die Tage vergingen. Die Männer marschierten und wurden gedrillt und schwitzten. Wir brachten ihnen bei, hintereinander zu marschieren, denn der Aufmarsch erforderte in diesem Punkt eine große Genauigkeit.

Die Lanzen wurden in großer Stückzahl hergestellt, das hervorragende weiche weiße Holz des Lethabaumes erhielt Stahlköpfe, die als Lanzen, Haken oder Äxte geformt waren, schwere, gefährliche Hieb- und Stichwaffen, Hellebarden, Lederwämser wurden verdrahtet und mit Bronzeplatten benäht und bildeten Schutzoberteile; Schulterstücke wurden geschickt hinten festgemacht und ließen sich vor die Brust ziehen. Wegen der Schilde gab es die altbekannten Diskussionen; aber die Beteiligten waren keine Berufskrieger und standen der kritischen Frage ›Schild oder kein Schild?‹ viel pragmatischer gegenüber. Sie hatten die Hamalier mit Schilden kämpfen sehen, und obwohl die hamalischen Regimenter besiegt worden waren, kam es den Bürgern vernünftig vor, etwas in der Hand zu halten, hinter dem man sich ducken konnte. Die Schilde waren für sie tatsächlich so etwas wie eine Fortsetzung der Stadtmauern und Barrikaden. Vom Kinn bis unter das Knie reichten die Schilde und deckten einen Mann gut ab. Für die Waden wurden spezielle Bronzeschützer entworfen. Und was die Helme betraf – die Fabrikationsmöglichkeiten der Stadt waren voll ausgeschöpft.

Nun ja, die alten Voskschädel würden nicht zum erstenmal in einem Pfeilhagel stürmen.

Voskschädel sind bekanntlich sehr hart. Außerhalb der meisten Siedlungen Kregens liegen sie haufenweise herum. Die Vallianer hatten Wassermühlen gebaut und mit Hilfe der Wasserkraft Hämmer errichtet, die die Schädelknochen zu feinem Dünger zerschlugen. Die Vosk-Knochenmühle wäre beinahe abgebrannt. Ringsum lagen die Schädelknochen zuhauf, hart wie Eisen, bereit zur Bearbeitung. Diese Schädel nahmen wir an uns, entfernten die Unterkiefer, reinigten das Innere, brachten Leder- und Polsterbänder an, fügten hohe Schärpen zum Schutz des Auges dazu und hängten Gesichtsgitter davor. Im Nacken bildeten überlappende, bewegliche Bronzeplatten den Hummerschwanz.

Die Helme, die wir auf diese Weise herstellten, gefielen mir. Bösartig aussehend, abgerundet, wohlgeformt, einen guten Schutz bietend.

Aber plötzlich mußte ich erfahren, wie mächtig doch Überlieferungen und Sagen sind.

»Wir brauchen unbedingt Büschel!« rief der Justitiar. Wir schauten zu, wie die Helme an Männer ausgegeben wurden, und erfreuten uns an der sichtlichen Erleichterung der Kämpfer über das Gewicht und den Schutz, den die Helme boten. Mehr als ein Soldat mußte sich die Stirn gut abpolstern, denn der Helm mußte eng sitzen. Die vorspringende Krempe mußte Schutz vor herabfallenden Pfeilen bieten.

»Federbüschel?«
»Aye, Jen, Federn und Büschel!«

Daraufhin tischten mir der Justitiar und sein Rat die alten Geschichten auf und zeigten uns die alten Bücher. Sämtliche Helden besaßen einen großen eindrucksvollen Federbüschel am Helm.

»Wir sind keine Helden«, sagte ich. »Wir sind nüchterne Bürger, die eine Arbeit tun.«

Aber damit kam ich nicht durch. Also wurden mit dünnen Bronzestreifen Büschel an den Helmen festgemacht, und natürlich entschied sich die Mehrheit für einen Helmschmuck, der sich wie ein riesiges Fragezeichen auf dem Helm erhob. Ich mußte nachgeben.

Allerdings nicht ohne zu sagen: »Sollte ein Schwert oder eine Axt das Büschel treffen, wird euch der Helm vom Kopf geschlagen – wenn euch dabei nicht der Hals bricht!«

Daraufhin machten sich die Leute des Justitiars begeistert daran, die Büschel mit starken Lederstreifen zu befestigen, die sich einem Schlag beugen mußten. Ich ließ sie gewähren und dachte dabei an den Umstand, daß man sich mit dieser Aktion wieder mehr auf sich selbst besann: Die Männer begannen ihre eigene Bedeutung höher einzuschätzen.
Allerdings waren Schwerter sehr knapp, so daß ich darauf verzichten mußte, die Massenherstellung zweihändiger Klingen zu planen, die gegen die eisernen Panzer der Radvakkas Wunder gewirkt hätten. Stoßspeere und lange Messer mußten ausgewechselt werden. Beim Nahkampf würden jedenfalls die Hellebarden und Äxte von Vorteil sein – so hoffte ich.
Während diese Vorbereitungen weitergingen und sich Tag für Tag beschleunigten, da ja sich auch das Ergebnis der Arbeit immer deutlicher abzeichnete, übten die Kolonnen immer schwierigere Manöver, und die Reihen schlossen sich zu Formationen zusammen, die von Tag zu Tag kompakter und perfekter wurden. Unterdessen grübelte ich über die taktischen Belange, die mir oblagen.

Uns, die wir in der belagerten Stadt steckten, war natürlich klar, daß die Radvakkas, nachdem sie die Umgebung ausgeplündert hatten und nun über genug Nahrung und Wein und andere Annehmlichkeiten verfügten, nichts dagegen hatten, abzuwarten und uns auszuhungern. Noch einige Male versuchten sie sich mit der Feuerwerferei, doch unsere Brandwehr löschte die Flammen sofort wieder.
Unsere Wachen hielten zu allen Zeiten die Augen offen; doch unternahmen die Radvakkas keinen Versuch, die Stadtmauern zu erklimmen. Wenn sie nicht ihre Benhoffs reiten konnten, interessierten sie sich nicht für den Kampf. Den ganzen Tag lang ritten sie herum, und wir schauten zu, wie sie Übungskämpfe, Sportwettkämpfe und Orgien veranstalteten. Alles in allem verging die Zeit sehr schnell – und die taktischen Fragen waren noch immer ungeklärt.

Die Männer in den Formationen sollten bestmöglich ausgerüstet sein. Sie sollten Lanzen und Schilde tragen. Wenn die mazedonischen Phalanxen und ihre Nachfolger so etwas geschafft hatten, dann konnten wir es auch! Was mir Sorgen machte, war die Schwachstelle unserer Artillerie. Unsere fünfhundert Bogenschützen übten täglich, und ihr Vorrat an Pfeilen wuchs. Hatte sich die Phalanx erst in den Feind verbissen, dann würden wir es schaffen; davon war ich überzeugt. Doch noch mußte ich mich mit der Frage beschäftigen, wie ich sie dorthin schaffte und unterwegs ihre Flanken schützte.

Weil Europa sich in die ganze Welt ausbreitete, fanden seine militärischen Institutionen und Titel allgemeine Verbreitung. Auf Kregen hatte das Lohische Reich den Anstoß für die Terminologie gegeben, mit der ich Sie bisher auf diesen Bändern behelligt habe. So wie die Landsknechte organisatorische Anregungen an nachfolgende Armeen weitergaben, so hatte die Armee von Walfarg, welches das Lohische Reich schmiedete, ihre Methoden Havilfar und Pandahem und auch Vallia hinterlassen.

Mit eifriger Unterstützung des Justitiars, der dazu tief in die Geschichte Kregens eintauchte, kehrten wir in eine Zeit zurück, da die Organisation der Krieger auf der Zahl sechs fußte – einem der beiden Rechensysteme Kregens.

»Zwölf pro Kolonne«, sagte ich. »Vorn geht der Anführer, der Faxul, dort gehört er hin. Ein Halb-Kolonnen-Anführer, der Nik-Faxul, und zwei Viertel-Kolonnen-Anführer, Laik-Faxuls, an den vorgeschriebenen Stationen. Und hinten der Schlußmann, der Bratchlin. Der muß ein kräftiger, sturer Kerl sein, bereit, einem trödelnden Kameraden vor sich auf die Zehen zu treten.«
Der Justitiar vertiefte sich in seine staubigen Bände und wendete mit dem Schwung der Begeisterung die steifen Blätter. Diese waren angefüllt mit kolorierten Bildern des alten Adels, mit Legenden und Heldengeschichten aus kregischer Frühzeit: die Reise Tyr Naths, König Naghan, die Lobgesänge der Rosenstadt, Prinz Nalgre – und viele andere.

»Ich setze größtes Vertrauen in dich, Jak der Drang. Opaz weiß, woher du stammst, aber dank Opaz bist du in unsere Stadt gekommen. Ohne dich wären wir verloren.«

Seine Worte berührten mich törichterweise. »Vallia«, sagte ich. »Mir geht es um das vallianische Volk.« Irgendwann würde ich ihm die Veränderungen in Sachen Sklavenhaltung mitteilen müssen – und dann waren er und seine vermögenden Freunde mir bestimmt nicht mehr so wohl gesonnen.

»Jede Zwölferkolonne schließt sich mit zwei anderen zusammen, das Ganze von einem Danmork befehligt, die mittlere Kolonne von einem Terfaxul, nur damit es bei Ausfällen keine Unklarheit wegen der Rangfolge gibt.«
Der Justitiar nickte und dachte zweifellos an das bunte Bild dieser Armee, wie sie Schulter an Schulter dahinmarschierte, die hellen Federbüschel in stolzem Auf und Ab über den langen Reihen.

»Zwölf Kolonnen bilden eine Relianch«, fuhr ich fort und malte mit Tinte ein schlichtes Diagramm. »Die gesamten einhundertvierundvierzig Mann stehen unter dem Kommando eines Relianchun, der rechts vorn marschiert und von einem Paltork unterstützt wird. Ja, dieser Plan ähnelt anderen, die ich kenne, doch ist er auf unsere Bedürfnisse zugeschnitten. Jede Relianch aus hundertvierundvierzig Leuten wird einen eigenen Flankenschutz aus mittelgroßen Männern erhalten, Hellebardiere und Axtkämpfer, Hakkodin genannt, Viertel-Kolonnen-Führer.« Ich lächelte nicht, doch spürte ich, daß meine Lippen zu zucken begannen. »Ich werde die Hakkodin, die die Flanken schützen müssen, sorgfältig auswählen. Sie werden ohne Schlußmann, ohne Bratchlin, auskommen müssen.«

Sklaven huschten in den hohen Raum, der in einem hellerleuchteten Turm des Justitiar-Deren lag, und brachten Tabletts mit hervorragendem kregischen Tee und Miscils und Paline-Früchten. Noch litten wir in der belagerten Stadt keinen Hunger. Aber ich mußte meine Phalanx schleunigst einsatzfertig machen, eine Einheit, die sich perfekt ausgebildet und gedrillt wie ein einziger gigantischer Organismus bewegen sollte. »Sechs Relianches bilden eine Jodhri«, fuhr ich fort. »Achthundertvierundsechzig Lanzenkämpfer und einhundertvierundvierzig Hakkodin ergeben eine Jodhri, die von einem Jodrivax geführt wird.«

Wir tranken Tee und wischten uns die Lippen ab und gingen dann die Vorratslisten durch, die die Schreiber uns zur sofortigen Prüfung vorlegten. Außerdem meldete ein untergeordneter Kammerherr, ein gewisser Fleischer nehme für seine Ware mehr als das Zehnfache des normalen Preises. Ich wies Nazab Nalgre an, zunächst eine Abordnung der Schlachterinnung zu dem Mann zu schicken, um ihn zur Besinnung und seine Preise auf ein Niveau zu bringen, das es auch dem Volk gestattete, Fleisch zu essen. Wenn er sich nicht auf das Gebot der allgemeinen Anständigkeit einließ, wollten wir ihm eine Horde unserer freiwilligen Lanzenträger vorbeischicken, die ihm schon Vernunft beibringen würden. Die Therminsaxer waren alle gleich zu behandeln. Ich kannte mich mit Belagerungen aus und wußte, daß keine Macht den Eindruck erzeugen durfte, irgendeine Gruppierung der anderen vorzuziehen – außer daß die aktiven Krieger natürlich immer genug zu essen haben mußten. Und gerade hier lag das Problem, sollte sich die verdammte Belagerung in die Länge ziehen. Nicht daß es sich um eine Belagerung im eigentlichen Sinne gehandelt hätte.

Die ungebildeten, ungewaschenen, haarigen Barbaren vor der Stadt hatten keine Ahnung von der Kunst des Belagerns. In vergleichbarer Lage in Zandikar hätten wir diese Gegner verlacht. Hier aber widmeten wir uns weiter der Organisation der Phalanx, denn nur so hatte ich Gewißheit, daß die richtigen Männer am richtigen Platz standen, wenn es darauf ankam.

»Jede Jodhri wird eintausendundacht Mann umfassen. Sechs solcher Einheiten, so meine ich, werden eine Kerchuri bilden, sechstausendundachtundvierzig Mann.« Ich warf dem Justitiar einen verstohlenen Blick zu. Nazab Nalgre schien sich zu freuen, daß seine Legenden mit der Sechserzählung und den alten Rangbezeichnungen wieder zum Leben erwachten. Er war ein vorzüglicher Antiquar; was er als Justitiar taugte, mußte ich noch herausfinden. »Vielleicht wird sich diese Organisation als umständlich herausstellen. Aber ich möchte zwei Kerchuri-Befehlshaber ernennen, zwei Kerchurivaxes.«

»Du hast schon bestimmte Männer im Sinn, Jen Jak.«
»Aye«, sagte ich nickend.

Er musterte mich intensiv. Die Kommandeure der beiden Phalanxflügel mußten Therminsaxer sein, daran führte kein Weg vorbei. Viele junge Burschen waren begierig, ein Kommando zu erhalten, auch wenn viele Angehörige des niederen Adels schon vor Erscheinen der Radvakkas verschwunden waren, ebenso wie viele Frauen und Kinder.

»Integre, sture, kräftige, mutige Männer«, wandte ich mich an Nazab Nalgre und war in der Wahl der Adjektive wohl etwas großzügig. »Männer, die eine gewisse Aura besitzen, die wissen, daß man ihnen gehorcht, wenn sie einen Befehl geben. Männer, die von ihren Untergebenen respektiert werden.«

Mit meinen Worten beschrieb ich lediglich die Allgemeinheit vallianischer Koters.

»Es müssen Therminsaxer sein«, fuhr ich fort. »Wenn dem nicht so wäre, würde ich am liebsten den Trotzkopf Cleitar den Schmied ernennen, denn er hat sich als mutiger Lanzenkämpfer erwiesen. Targon der Tapster soll die Hakkodin befehligen.« Mein Blick suchte Nazab Nalgre. »Nalgre, dein Sohn, dein schmucker, kräftiger junger Sohn. Er wird die erste Kerchuri führen.«

Nazab Nalgres Einwände beachtete ich nicht. Ich tat ihm keinen Gefallen. Nath na Therminsax war ein ordentlicher Mann, der nicht nur die eben aufgezeigten Eigenschaften besaß, sondern darüber hinaus noch eine schnelle Auffassungsgabe. »Hierin werde ich mit der Tradition brechen, Nalgre. Nath wird auf dem Rücken eines Reittiers sitzen und sein Kommando von außerhalb der Kerchuri führen. Die rechte Position wird von Bondur Darnhan eingenommen, der mir sehr zuverlässig vorkommt. Die zweite Kerchuri wird unter dem Kommando von Strom Varga stehen, und als dessen rechte Hand wird Jando Quevada fungieren.« Ich seufzte. »Ich bete zu Opaz, daß sie alle die Schlacht überstehen. Aber dies sind die Männer der vordersten Reihe – nun ja, und deshalb sind sie ja auch dort, weshalb sie die Bänder und Federn tragen, warum sie Ansehen genießen, warum man ihnen folgt.«

Nalgre nickte energisch, doch in Wahrheit sah er nur die bunten Federbüschel über den massierten Reihen, den Sturmangriff, das pittoreske Bild, die Ehre, seinen Sohn Nath, der siegreich in die Stadt zurückkehrte. Wieder seufzte ich. Wenn ehrliche Bürger sich dem Kriegsgeschäft widmen, entwickeln sie gewöhnlich sehr praktische Züge; Nazab Nalgre, Justitiar von Therminsax, offenbarte die andere Seite dieses Charakters, den romantischen, hohen Idealismus, den Respekt vor der Ehre. Er war ein bedeutender Mann, denn als Gouverneur einer herrschaftlichen Provinz stand er auf der Stufe eines Kov. Sein Sohn Nath hätte den Titel Nazabhan tragen können. Delias Vater war bei der Wahl seiner führenden Leute nicht unklug vorgegangen, und obwohl er sich in seiner Hauptstadt Vondium leider hatte täuschen lassen, so hatte er doch in den Provinzen vernünftige Männer an die Arbeit geschickt. Nazab Nalgre hatte sich von der Nervenkrise, in die der Abmarsch der Hamalier ihn gestürzt hatte, wieder erholt.

Immer wieder ließ er sich während des Drills bei den Männern blicken und spornte sie an. Die Paktuns lächelten und sagten die alten Sprichworte auf, wonach es lange dauere, einen Kämpfer auszubilden; ich aber setzte volles Vertrauen in die grundlegende Solidität der Bürger, ihre Loyalität gegenüber der Stadt, ihr zielgerichtetes Denken, und ich konnte Tag für Tag verfolgen, wie die Phalanx enger zusammenwuchs. Bedenken Sie – die meisten Übungen veranstalteten wir damals mit der Relianch, der taktischen Einheit. Wenn sich sechs Relianches zu einer Jodhri zusammenfanden, füllten wir die Kyros mit den formierten Jodhris und brachten engstehend eine Front aus vierhundertundzweiunddreißig Lanzen zusammen. Trommler, vier in jeder Relianch, und Trompeter gaben die Signale: das dumpfe Trommelrasseln den Marschrhythmus, die Trompeten die detaillierten Kommandos.

Wie sich solche Dinge entwickeln: Woher der Name kam, wußte hinterher niemand zu sagen; doch plötzlich wurden die Lanzenkämpfer in den Kolonnen Brumbytes genannt. Der Brumby war ein ausgestorben oder legendär geltendes kräftiges achtbeiniges gepanzertes Wesen, das wie eine Ramme eine ungeheure Zerstörungswut entwickeln konnte, verfügte es auf seiner Stirn doch über ein langes gerades Horn. Man könnte einen Brumby auch als elegantes Nashorn bezeichnen – er war das Symbol für die nach vorn gerichtete Energie der Lanzenkämpfer. Ich gab sofort Befehl, die Schilde mit einer stilisierten Darstellung dieses eindrucksvollen Geschöpfs zu bemalen. Der gewöhnliche Brumbyte trug einen einfachen Streifen an der Oberkante seines Schildes. Andere Ränge dieses Zwölfer-Systems wurden mit Streifen unterschiedlicher Farbe ausgestattet, angefangen von einem einzigen Streifen, ergänzt durch eine entsprechende Zeichnung des weiten Hemdärmels und einer einzelnen Feder am Helmbüschel, bis hin zu den vier Bändern und zwei Sternen eines Paltork.

Die Schilde, mit Bronze eingefaßt und verstärkt, wiesen die Farbe des Herrschers auf: Scharlachrot. Die erste Kerchuri trug auf dem Rot einen breiten braunen Winkel, die zweite einen braunen Ring.

Alle Haupt-Helmbüschel waren rot. Die Schwanzenden waren von Jodhri zu Jodhri unterschiedlich eingefärbt. Dazu sagte ich den Offizieren: »Wir bieten uns dem Auge als kompakte Masse dar, als vernichtende rotbronzene Lawine.« Und ich fügte hinzu: »Die Brumbytes können ihre Kaxes aber nach Belieben schmücken, solange weder die Kampfkraft noch die Beweglichkeit beeinträchtigt werden.«
Die Brumbytes sangen, während sie zum Schlag der Trommeln marschierten und ihre Lanzen mit wachsendem Selbstvertrauen hantierten – anders als im Anfang, als es zu schrecklichen Verwicklungen kam. Versuchte ein Bursche mit waagerecht ausgestreckter Lanze einen Rechtsumschwenk zu machen ... nun ja, man kann sich vorstellen, daß er bei den Brumbytes in den benachbarten Reihen nicht gerade beliebt war.

Farben, Flaggen, Standarten wurden getragen; diese konnten nach dem ersten Engagement im Kampf aber nur hinderlich sein, so daß dafür gesorgt war, daß sie schnell nach hinten gereicht werden konnten. Jede Relianch hatte natürlich eine eigene Farbe, die allerdings jeweils auf das herrschaftliche Scharlachrot zurückging.
Eines Abends, als ich endlich das Gefühl hatte, meinem Ziel schon ziemlich nahe zu sein, ließ sich Archeli der Sniz bei mir melden. Wie befohlen, wurde er sofort vorgelassen. Er war ein schlauer, verstohlener kleiner Bursche, den ich auf Empfehlung des Justitiars dafür benutzte, den Oberpriester von Florania beobachten zu lassen.
»Jen«, sagte er hastig. Die versammelten Stadtväter und Offiziere blickten auf. »Der Cramph hat Verbindung mit den Radvakkas aufgenommen. Ich weiß nicht, was er ihnen gemeldet hat – doch ist mir inzwischen klar, daß er ihnen das Tor von Aman Deffler öffnen will. Und das festzustellen, war verdammt schwierig, Jen ...«

»Ja, Archeli, das glaube ich dir gern. Sprich weiter.«

»Heute abend, Jen. Er will das Tor heute öffnen und den Feind einlassen.«
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Das verschwommene rosafarbene Mondlicht lag auf den Mauern und warf ihre unteren Regionen in tiefe Schatten. Mondblüten öffneten sich und saugten gierig das schwache Licht ein. Das Schweigen wurde nur von einer schwachen Brise gestört, die das gelegentliche Schlafknurren eines kleinen Ponsho herantrug. Wir beobachteten die Lenkenholztore. Das Tor von Aman Deffler lag dem Tempel von Florania am nächsten. Der Idiot hatte die Absicht, den Riegel zu lösen und die Radvakkas in die Stadt zu lassen. Ich hatte Hakkodin, Hellebardiere und Axtkämpfer zusammengerufen und mich mit ihnen auf die Lauer gelegt.

Nach kurzer Zeit waren auf dem unebenen Pflaster Schritte zu hören. Dunkle Gestalten bewegten sich auf den Wehrgängen; hier führte das Tor auf eine offene Weide hinaus, die noch nicht mit Vororten bebaut war. Die Wache, die wir gerade noch rechtzeitig alarmiert hatten, wehrte sich nicht, sondern floh. Ich wollte nicht, daß gute Männer ums Leben kamen. Das Tor öffnete sich lautlos; die irregeleiteten Anhänger Floranias hatten die Angeln gut geölt.

Ich hockte im Schatten und sah die Masse der Eisernen Reiter näherkommen. Schon gab ich das Signal.

Oben auf der Mauer kehrte die Wache zurück, begleitet von Bogenschützen und Paktuns. Unten rückten meine Hakkodin vor. Wir ließen etwa hundert Radvakkas ein, die selbstbewußt im Schutze ihrer Rüstungen dahergaloppierten. Dann wurde das Tor, unterstützt von tödlichen Axt- und Hellebardenhieben, geschlossen und verriegelt.

Und schon stürzten wir uns auf die Eisernen Reiter, die in die Stadt gelangt waren.

Bei Vox! Der aufgestaute Zorn der Bürger war eindrucksvoll – ein wunderbarer und zugleich schrecklicher Zorn ehrlicher Leute, deren Leben, Beruf und Familien bedroht wurden. Äxte durchschlugen Kettenhemden, Hellebarden fanden ihr Ziel. Die Eisernen Reiter wurden aus den Sätteln gefegt. Sie stachen mit ihren Speeren zu und hackten mit den Schwertern, doch meine teuflischen Hakkodin waren überall, schwärmten hinten und vorn. Innerhalb weniger Mur war die Metzelei beendet, verstummte das dumpfe Klingen von Metall auf Metall, das schreiende Durcheinander kämpfender Männer.

Keuchend baute sich Targon der Tapster vor mir auf.
»Hai, Jak der Drang. Nun hast du es gesehen!«

»Aye, Targon. Jetzt ist dir auch klargeworden, daß die Radvakkas sterblich sind ...«

»Bei Vox! Als du loslegtest, taten mir die verflixten Teufel beinahe leid.« Die einsetzende Erleichterung ließ ihn auflachen. »Allerdings würde ich bei den Unsichtbaren Zwillingen schwören, daß du ein schlimmerer Teufel bist als jeder von denen!«

»Räumt schnell auf!« sagte ich unwirsch. »Bringt sämtliches Metall in die Werkstätten. Die unverwundeten Benhoffs kommen in die Ställe, und ich brauche euch nicht erst zu sagen, was mit den armen Tieren geschieht, die verwundet wurden.« Ich blickte zu den Mauern empor. »Hai! Sind sie fort?«

»Aye, Jen. Wir haben sie tüchtig verabschiedet und noch ein paar Sättel leergeräumt!«

»Shudor der Mak!« brüllte ich. »Nimm deine Männer mit nach draußen und gib der Arbeitsgruppe Deckung. Alles Brauchbare, das uns diese Cramphs von Eisernen Reitern zurückgelassen haben, bringt ihr in die Stadt.«
Shudor, der einen Vertrag unterschrieben und für den Einsatz seiner Paktun-Truppe gutes Gold erhalten hatte, gehorchte. Im belagerten Therminsax wurde nichts verschwendet.

Dann zog ich los, um mich mit dem Priester von Florania zu unterhalten.

Der Justitiar und die Stadtväter fanden sich zu einer feierlichen Gerichtsverhandlung zusammen. Die Verhandlung war streng neutral und entsprach den überlieferten Sitten des vallianischen Bokkertu. Doch waren die Beweise so eindeutig, daß nur der Schuldspruch in Frage kam. Da ich in solchen Dingen eher zurückhaltend bin, überließ ich den Stadtvätern von Therminsax das weitere Verfahren; immerhin wäre durch das Verhalten dieses irregeleiteten Mannes ihre Stadt zu Schaden gekommen. Was sie anordneten, werde ich hier nicht wiederholen; doch war ich davon überzeugt, daß das Exempel, das hier statuiert wurde, andere irrgläubige Wichte von ähnlichen törichten Taten abhalten würde.

Was Floranias Gefolgsleute anging, so nutzten sie die Gelegenheit zur Reue.

Ich hatte wieder einmal Lust, mit den beiden Krozairs Zarado und Zunder zu sprechen. Wie immer stritten sie sich – diesmal über die Vor- und Nachteile von Hellebarde und Axt. Schließlich warf ich ins Gespräch: »Mir sind eure Schwerter aufgefallen, Koters.« Diese vallianische Anrede ist sehr respektvoll. »Am liebsten würde ich mir von einem Waffenschmied eine ähnliche Klinge herstellen lassen.«

Daraufhin lachten die beiden und zeigten mir ihre Krozairklingen. In Therminsax gab es genügend Waffenschmiede, von denen Ferenc die Klinge in höchstem Ansehen stand, wurde doch behauptet, er könnte eine Waffe gestalten wie kein anderer in Thermin. Er hatte viel Arbeit und machte keinen Hehl aus seinem Unwillen, daß man einfachen Hufschmieden die Geheimnisse seiner Kunst offenbart hatte. Dabei hatte ich ihm lediglich meine Meinung gesagt, daß jeder Schmied, der etwas auf sich hielt, einer Sichel oder Sense eine scharfe Klinge verpassen könnte, und daß ich den Frauen gezeigt hatte, wie man die abgestuften Bronze-Kaxes formt. Nun zeigten mir die beiden Krozairs ihre Schwerter, und ich brachte sie zu Ferenc der Klinge. Unter dem anderen Arm trug ich etliche Radvakka-Schwerter.

»Also, Ferenc«, sagte ich im Qualm der Schmiedewerkstatt. »Diese beiden enormen Schwerter. Du siehst sie.«

»Aye, Jen«, antwortete Ferenc die Klinge. »Und sie sehen verflixt unhandlich aus. Eine unmögliche Grifflänge. Und wenn ich mich nicht sehr irre, hat die Klinge eine Krümmung ...«
»Guter Mann!« rief ich. »Diese Krümmung ist auf das feinste abgestimmt; sie ist eher eine Anhebung der Schnittkante bis zum Mittelpunkt. Du wirst mir aus den Radvakka-Waffen ein solches Schwert fertigen.«

Die Krozairs wollten sich ausschütten vor Lachen. »Dazu gehört viel Geschicklichkeit.« Und: »Du wirst dir damit die Beine abhacken, wenn nicht Schlimmeres!«

Aber ich beharrte auf meinem Standpunkt und ließ Ferenc den Auftrag da, mit dem Versprechen, daß ich ihm den Rest sonstwohin rammen würde, sollte mir sein Werk im Kampf durchbrechen.

Trotz allem wußte ich, daß Ferenc sich noch soviel Mühe geben konnte: Die Klinge, die er schmieden würde, konnte sich nicht mit einer echten Krozairklinge messen.

Weitere Tage gingen ins Land, unsere Vorbereitungen liefen weiter. Wir produzierten Tausende von bronzenen Fußangeln. Spanische Reiter wurden konstruiert. Wir bildeten schnellfüßige Jugendliche aus, mit ihnen loszurennen und sie in Position zu bringen, sie wieder aufzunehmen und, dem schrillen Kommandos der Stentoren folgend, an einem anderen Ort abzusetzen. Die Benhoffs, die wir erbeuten konnten, hatten wir unserer Kavalleriestreitmacht eingegliedert und brachten nun beinahe zweihundert Reiter ins Feld. Unsere fünfhundert Bogenschützen vermochten ihre Salven bereits mit einer Präzision abzuschießen, die Seg zwar noch hier und dort zum Kichern gebracht hätte, die aber für die Radvakkas allemal ausreichen würde.

Mir kam es nicht darauf an, einen günstigen Tag auszusuchen, etwa einen heiligen Tag oder den Tag dieses oder jenes Gottes, und sei es Opaz. Ich wollte den richtigen Tag für meine Brumbytes treffen. Wie es sich ergab, dämmerte dieser richtige Tag mit dem Morgen von Opaz-auf-dem-Thron – und das war ein gutes Omen. Normalerweise singen die langen Prozessionen auf dem Marsch durch die Straßen ihr ewiges ›Oolie Opaz‹. Und um ganz ehrlich zu sein, ließ sich der Ausfall nicht mehr länger hinauszögern. Unsere Vorräte gingen sichtlich zur Neige. Wir hatten unsere Mannschaften hastig ausgebildet und brauchten nun den Kampf, um unsere Truppen zu festigen. Zugleich erfüllte mich die schlimmste Panik der Unentschlossenheit – wie Sie sich denken können. Wie wollten wir dem mächtigen Druck der anstürmenden Eisernen Reiter widerstehen? Würden unsere sorgfältig geschmiedeten Pläne nicht sofort zusammenbrechen? Unsere Lanzenhecke niedergewalzt? Würden die Bürger sich in kampfstarke Brumbytes verwandeln lassen, die Reihen halten und siegen?

Ferenc die Klinge suchte mich auf. Sein kompaktes Gesicht glühte unter dem Ruß. Er hielt mir das Schwert hin. »Hier, Jen Jak. Und möge Opaz dich beschützen, denn ich wollte die Klinge herumschwingen und schnitt mit dabei ins Bein – Trip der Vernichter soll es nehmen!« Er reichte mir die Klinge, und ich spürte einen Anflug von Nostalgie, als ich meine schwieligen Fäuste um den Griff legte. Ferenc musterte mich. »Geh mit dem guten Geist, Jen Jak! Bei der Klinge Kurins, so sagen meine Kunden, wünsche ich dir alles Gute.«

Ich hielt das Schwert in der Linken und zog mit der Rechten die Zahlungsanweisung heraus, die ich für Ferenc vorbereitet hatte. Als er die Summe sah, die vom Justitiar gegengezeichnet worden war, pfiff er durch die Zähne.

»Dir scheint diese ungeheure Klinge sehr am Herzen zu liegen.«

»Aye. Nun geh und nimm deinen Platz ein! Jeder Mann muß heute seine Funktion erfüllen.« Und ich fügte hinzu: »Und möge Vox dir seinen Trost schicken.«
Was immer heute auch geschehen würde – es würde als Schlacht von Therminsax in den Geschichtsbüchern stehen. Dies war unvermeidlich.

In den Tempeln drängten sich Brumbytes und Hakkodin, die letzten Trost suchten. Obwohl die Frauen sich großartig hielten, begriff ich die Qualen, die sie durchmachten. Ich hielt eine letzte Besprechung mit den beiden Kerchurivaxes ab, Nath Nazabhan na Therminsax und Strom Varga na Barbitor. Die Jodhrivaxes nahmen ebenfalls teil. Diese Männer kannten den großen Plan, obwohl es vielleicht übertrieben war, von einem Plan zu sprechen. Wir wollten hinausmarschieren, die Phalanx bilden und die Radvakkas zerschlagen.

Selbst eine gut geübte Phalanx zieht oft unmerklich nach rechts, wenn die Männer nämlich instinktiv die Schilde dem Feind entgegenheben. Um der rechten Flanke zusätzlichen Schutz zu verschaffen, wollten wir so über die Ebene marschieren, daß der Letha-Bach rechts von uns verlief. Die Hakkodin sollten den Flankenschutz bilden. Wenn wir nach rechts gerieten, würden wir nasse Füße bekommen. Ich nahm also die beiden Flügeladjutanten Darnhan und Jando Quevada noch einmal ins Gebet.

Mit knappen Worten legte ich dar, daß die Richtung der beiden Flügelformationen von ihnen abhing – was sie längst wußten und oft genug geübt hatten – und daß sie unbedingt parallel zum Letha-Bach marschieren müßten.

»Senkt die Köpfe, haltet die Lanzen geradeaus und die Schilde hoch und marschiert direkt drauflos – und paßt auf, daß ihr nicht über Unrat stolpert, der auf dem Boden liegt!«

Pflichtgemäß lächelten sie über meinen alten Witz und wandten sich ihren Pflichten zu.

Wir marschierten aus der Stadt.

Die Armee von Therminsax verließ den Schutz der Mauern.

Die beiden Kerchuris marschierten los. Die Hakkodin flankierten sie. Kavallerie und Bogenschützen nahmen hintere Seitenpositionen ein und warteten weitere Befehle ab.

Mich überkam das große Zittern. Genügten zwölf Mann? War eine zwölf Lanzenträger tiefe Phalanx stoßkräftig genug? Hätte ich nicht sechzehn aufstellen sollen wie die Mazedonier? Die Lanzen ragten aus den vorderen Reihen heraus und bildeten eine spitze Stahlhecke; diese Lanzenfront aber hätte ich noch verlängern können. Ich betrachtete den eindrucksvollen Aufmarsch, den prächtigen rotbronzenen Koloß, der unter Trommelgeprassel schwungvoll dahinmarschierte, und spürte einen angstvollen Schauder auf dem Rücken.

Ein so großes Risiko ... so viele wertvolle Menschenleben! ... Ich will einen näheren Eindruck davon vermitteln, was es bedeutete, als Brumbyte in den Kolonnen zu marschieren. Ein schwerer Helm liegt Ihnen auf dem Kopf, der Metallschutz engt das Blickfeld ein. Sie halten eine achtzehn Fuß lange Lanze gepackt, und über der linken Schulter hängt der Schild, der nicht zur Seite weggleiten darf. Sie spüren, wie der bronzeplattierte Kax auf Brust und Rücken preßt. So stampfen Sie dahin, in Reihe und Glied, wie gedrillt. Der Mann vorn ist der alte Nath, ein braver Bursche, wenn auch ein Prahlhans, der Mann hinter Ihnen ist der alte Naghan, der die Neigung hat, Ihnen auf die Zehen zu treten. Die Männer links und rechts kennen sie ebenfalls, denn Sie haben zusammen mit ihnen gearbeitet und trainiert. Staub steigt auf und kribbelt in der Nase, die Augen wollen tränen. Der Atem stockt Ihnen in der Kehle. Und Sie müssen die Lanze fest umklammern und senkrecht halten, bis der Trompetenstoß verlangt, die Spitzen herunterzunehmen, woraufhin das Tempo zunimmt. Und dann hören und sehen Sie praktisch nichts mehr, weil es unaufhaltsam vorwärts geht, bis ... aber dieses schlimme bis haben Sie noch nicht erlebt. Es mag noch soviel Training, noch so viele Übungen geben mit Attacken gegen feste Holzzäune – Sie sind trotzdem nicht auf die scheußliche Wirklichkeit dieses bis vorbereitet.

Solide, kompakt, zusammengedrückt, die Schilde verschränkt, die Lanzen in Schräglage – so marschierte die Phalanx ins Freie.

Einer von Shudors Paktuns war ums Leben gekommen, was mir die Möglichkeit eröffnete, zu einem unmöglichen Inflationspreis von der Truppe seine Zorca zu erwerben. Dazu mußte Gold die Hände wechseln, denn bloße Zahlungsscheine interessierten die Söldner nicht. So ritt ich nun eine Zorca und trug einen Bronze-Kax wie die Brumbytes, dazu einen Voskschädelhelm mit den bronzenen Zusätzen, dazu einen langen Speer, ein Kurzschwert und ein Breitschwert der Radvakkas – und auf dem Rücken die Krozairklinge. Die Scheide dazu war von den Zofen im Hause Nazab Nalgres gefertigt worden, denen die leise, freundliche Lady Felda vorstand, die Frau des Justitiars.

Naghan ti Lodkwara und seine Hawkwas saßen auf den Rücken der eroberten Benhoffs und bildeten eine kleine Wachreserve. Und plötzlich bemerkte ich hinter mir einen enormen Schatten und entdeckte im Umdrehen Korero, der einen riesigen Schild trug. Als er meinen Blick bemerkte, schaute er nervös zur Seite.

»Warum reitest du hier, Korero?«

»Du hast mir in dieser Phalanx keinen Platz zugewiesen, Jak der Drang. Ich weiß, was ich weiß. Dieser Schild ist groß genug für uns beide.«
Darauf konnte ich nur sagen: »Du bist mir herzlich willkommen, Korero der Schildträger. Aber hör zu, auch auf dich mußt du achten!«

Als ich wieder nach vorn schaute, um zu sehen, wie weit die Phalanx gekommen war, murmelte ich mürrisch vor mich hin: »Beim süßen Namen Opaz' – was wird Turko der Schildträger dazu sagen?«

Cleitar der Schmied ritt in unserer Gruppe; er trug die Standarte. Dabei handelte es sich um ein riesiges scharlachrotes Banner mit dem gelben Schrägkreuz Vallias, umgeben vom Scharlachrot und Braun Therminsax' in den Umrissen seiner Insignien. Dorgo der Clis und Magin sah ich in der Nähe, außerdem eine riesige Messingtrompete, die von Volodu der Lunge geblasen wurde, einem rundgesichtigen Mann mit riesigem Oberkörper, der Bier in jeder Art und Menge liebte.

Beim Vormarsch über die Ebene am Bach sangen die Brumbytes. Woher sie den Mut dazu nahmen, weiß Opaz allein. Sie begannen mit Refrains wie ›Die Jungfrauen Vallias‹, doch als wir weiter vorrückten und zusehen mußten, wie die gepanzerte Kavallerie herbeiritt und sich formierte, wurden die Lieder zorniger. Zuweilen sangen die Kerchuris unterschiedliche Lieder, doch als wir uns der von mir bezeichneten Stelle näherten, brüllten alle: »Das Liebchen auf dem Glatten Hang.« Ich nahm nicht an, daß die Damen auf den Mauerkronen Therminsax' mehr als nur die Melodie ausmachen konnten – was nur gut so war. Es ist ein Wunder, daß sich anständige, ordentliche Stadtbewohner in solchen Augenblicken in die wildesten Freigeister verwandeln.

Die Stentoren bliesen in ihre Trompeten, und die schrillen Klänge ließen die Phalanx anhalten. Die Radvakkas trabten herbei, unheildrohend. In ihren dunklen Rüstungen wirkten sie ausgesprochen tödlich. Die Jungen mit den Fußangeln liefen vor und bestreuten den Boden mit ihren Hindernissen. An den Flanken wurden die spanischen Reiter angebracht, häßliche, mit Spitzen bewehrte Gebilde, die unsere Flanken schützten. Die Jungen, die diese Aufgabe schnellfüßig erledigten, sammelten sich hinter der Phalanx und waren zunächst außer Gefahr.

Mit erhobenen Lanzen hielten wir an, und die Banner und Standarten wurden nach hinten gereicht.

Am liebsten wäre ich jetzt vom Rücken meiner Zorca gesprungen, hätte eine Lanze gegriffen und mich in die vorderste Reihe gestellt. Aber ich hatte Pflichten, die mich als Anführer hier festhielten, bereit, unseren Angriff dorthin zu lenken, wo er benötigt wurde. Eine tiefgestaffelte und die Schilde geschlossen gehaltene Phalanx kann geradeaus marschieren. Sie ist darauf angelegt, dabei jedes Hindernis zu überwinden. Zu wenden, sich neu zu formieren, seitlich auszuweichen – das sind so schwierige Manöver, daß man sie selten versucht. Wir hatten entsprechende Versuche durchgeführt, nicht ohne Erfolg, doch geriet dabei trotzdem die ganze Phalanx durcheinander. Ich hatte daher beschlossen, mit der Phalanx Kurs auf das Hauptlager der Eisernen Reiter zu nehmen.

Wir würden geradeaus vorrücken.
Trotzdem war mein Platz hier.

Und die ganze Zeit wunderte ich mich, wie sehr sich die soliden Therminsaxer verwandelt hatten. Waren sie zuvor ein ängstlicher Haufen gewesen – mit Ausnahme jener wenigen Männer, die mir damals schon aufgefallen waren –, so standen die Bürger jetzt gelassen in den engen Reihen und erwarteten den Angriff der gefürchteten Eisernen Reiter. Die Verwandlung war großartig, und ich war angerührt bei dem Gedanken an meine Brumbytes.

Noch immer legte sich meine Nervosität nicht. Hätte ich Baldachine schneidern lassen sollen, von den Schilden herabhängende Tücher, die die Beine verdeckten? Als ich mich in den Steigbügeln aufstellte und zu den näherrückenden Eisernen Reitern schaute, mußte ich mir diese und ähnliche Sorgen gewaltsam aus dem Kopf schlagen. Die Phalanx von Therminsax war entstanden. Sie existierte. Sie stand auf dem Schlachtfeld. In wenigen Murs würde sie im Einsatz stehen, würde sie die erste Feuerprobe bestehen müssen. Es würde alles bestens abgehen. Daran mußte ich mit dem Fanatismus des zum Untergang Verurteilten glauben.

Staub wallte unter den Hufeisen der Benhoffs auf. Die Radvakkas hatten zweifellos mit Erstaunen verfolgt, wie sich die Stadttore öffneten, wie eine Armee herausmarschierte. Ich hoffte nur, daß sie uns für nichts anderes hielten als jene hamalischen Einheiten, die sie mit der direkten Gewalt ihrer Attacke bisher hatten besiegen können. Zweifellos waren sie freudvoll dem Alarm gefolgt, hatten eilig ihre Zelte verlassen, hatten sich hastig bewaffnet, hatten Schwert und Speer an sich genommen und waren dann in die Sättel gesprungen. Als Barbaren waren sie natürlich losgaloppiert, so schnell es ging, nur um ja als erste zur Stelle zu sein. Die Häuptlinge würden allenfalls einige der in der Nähe befindliche Krieger zurückhalten können. Die Masse würde ihre Tiere anspornen und lospreschen.

Dies tat sie auch, und so wälzte sich die dunkle Reihe auf uns zu, Knie an Knie reitend. Die vorderen Reiter drängten sich immer enger zusammen.

»Was für ein Anblick!« sagte Cleitar und schüttelte das große Banner. In der rechten Hand hielt er seinen schweren Hammer, dessen Metallkopf er an einem Ende zu einer Spitze umgeformt hatte.

»Sehr eindrucksvoll«, bestätigte Korero. Er lenkte seinen Benhoff neben meine Zorca, doch wußte ich, daß er sich im Kampf eher links hinter mir halten würde. Er fürchtete keine Pfeile, denn die Radvakkas waren dazu viel zu ungeduldig. Sie ließen ihre Tiere losjagen und griffen ziellos an.

An den Flanken gingen unsere Bogenschützen in Stellung. Ich hatte diese Einheiten ziemlich weit hinten stationiert, denn ich wollte nicht, daß sie zwischen den Reihen der Phalanx zurücklaufen mußten, was unnötige Bewegung in die Formation gebracht hätte. Unsere Phalanx wartete wie ein kompakter Felsen auf den Ansturm der Brandung.

Die Eisernen Reiter preschten herbei. Im letzten Moment zogen sich die Bogenschützen hinter die zahlreichen Lanzenspitzen zurück und setzten ihren Beschuß fort. Gleich mußte es soweit sein. Der Hufschlag vieler tausend Reiter dröhnte zum Himmel. Staub wogte. Die Zwillingssonne funkelte auf eisernen Rüstungen und Stahlwaffen. Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an und löste sie wieder, als die Einheiten aufeinanderprallten.

Chaos. Absolutes, schreckliches Chaos! Lärm schrillte auf, als wären Höllenteufel in Cottmers Höhlen dabei, Trommeln zu bearbeiten. Der Zusammenstoß der hervorragenden Reiter mit den festen Reihen der Brumbytes pflanzte sich nach hinten fort, kam zur Ruhe, wogte zurück. Einige Lanzen brachen splitternd und wirbelten zum Himmel. Die langen waagrechten Linien der Lanzen hielten, stachen zu, durchbohrten Kämpfer und Ungeheuer. Die Phalanx hielt stand. Niemand gab auch nur einen Zoll breit nach. Die Eisernen Reiter ritten gegen jene Stahlspitzenmauer und wurden aus den Sätteln gerissen, zu Boden gehauen, fanden sich blutend im Staub wieder.

Auch wir erlitten Verluste. Dies bekümmerte mich. Aber es waren nur wenige, sehr wenige, und besonders in einer Relianch, deren vordere Reihen unter einige stürzende Benhoffs gerieten. Die Brumbytes weiter hinten rückten aber sofort stoßend und hackend nach und schufen mit unwiderstehlichen Lanzenspitzen einen Freiraum – und so hielt unsere Formation auch an dieser gefährdeten Stelle.

Die breite Front des Radvakka-Angriffs schlug auch um unsere Flanken herum, und hier drohte die größte Gefahr. Aber der bloße Schwung der Attacke trug die Reiter weiter. Wer sein Tier zur Seite herumzuziehen versuchte, wurde von den spanischen Reitern aufgehalten und von den Bogenschützen, die tödliche Salven abschossen, und von den Hakkodin, die mit Äxten und Hellebarden zuschlugen und den Berittenen den Tod zu schmecken gaben.

An der rechten Flanke geriet eine Gruppe Benhoffs in den Letha-Bach und wurde im Wasser erledigt.

Ich beobachtete eine zurückflutende Bewegung. Die der ersten Reihe nachfolgenden Eisernen Reiter waren entweder haltlos aufgelaufen und hatten die Verwirrung noch größer gemacht oder hatten die Zügel angezogen und waren zurückgeschwenkt. Gruppen von Radvakkas galoppierten im Kreis. Sie würden sich zu einem neuen Angriff zusammenfinden, davon war ich überzeugt. Wieder spürte ich Unsicherheit. Jetzt? Oder sollte ich eine weitere Attacke zulassen und dann erst reagieren? Schließlich wartete ich und verließ mich auf den kühlen Verstand und den Mut der Brumbytes.

Die Männer in der ersten Reihe knieten nieder und stemmten die Lanzenschäfte in den Boden; die Schilde verschränkten und richteten sie nach vorn. Die zweite Reihe schob die Lanzen in Unterarmstellung nach vorn, über die Schultern der Kämpfer in der ersten Reihe. Weiter hinten wurde der zweihändige Griff angewandt. Alles in allem war schon großer Mut erforderlich, um sich dieser borstigen Front tödlicher Spitzen zu stellen.

Doch Nerven und Mut und sturen Stolz besaßen die Radvakkas im Überfluß. Sie sammelten sich und griffen erneut an – und holten sich erneut blutige Köpfe!

Jetzt!

Die Schlußmänner der Reihen, die Bratchlins, brüllten und streckten leere Hände aus. Männer brachten frische Lanzenvorräte nach vorn. Sobald an der Front eine Lanze kaputtging, wurde von hinten eine neue durchgereicht, in waagerechter Stellung, wie gedrillt. Ich gab Volodu der Lunge meinen Befehl.

Er blies das Signal: »Vorbereiten zum Vorrücken.«

Sofort standen die Männer der ersten Reihe auf. Die Lanzen senkten sich in die Horizontale. Die Brumbytes faßten ihre Schilde, ihre Lanzen fester – und sich ein Herz. Ich nickte Volodu zu.

Gewaltig blähte er die Backen und gab das Zeichen: »Vorrücken!«

Die anderen Stentoren griffen den Befehl auf. Unter lautem Trompetenschall und dem Dröhnen der Trommeln rückte die gesamte Phalanx weiter vor.

Die Helme nach vorn geneigt, die Blicke zornig auf den Gegner gerichtet, mit zusammengebissenen Zähnen – so schritten die Brumbytes aus. Die Reihen der Speerspitzen funkelten. Das Stampfen bronzegeschützter Stiefel war zu vernehmen. Mit kleinen Schritten umgingen die Männer vorsichtig die ausgestreuten Fußangeln, die so manches arme Tier hatten straucheln lassen, und machten Bögen um die herumliegenden Toten. Langsam, aber unaufhaltsam rückte die Formation vor. Kaum hatte sie das eigentliche Schlachtfeld verlassen und sah vor sich die erstaunt herumwirbelnde Kavallerie und das Hauptlager der Eisernen Reiter, folgte Volodu meinem Kopfnicken und trompetete: »Doppeltes Tempo. Vorrücken. Angriff!«

Die gesamte Phalanx begann zu traben, legte ein bedrohliches, doch gleichmäßiges Tempo vor, beinahe einen Lauf, der die übrigen Radvakkas auseinanderstieben ließ und sie sehr bald zu den Lederzelten des Lagers führte.

Beim nun folgenden ›Halt!‹ hatten sich die ersten Lanzenspitzen bereits in die Lederzelte gebohrt.

Hier gingen nun die Hakkodin an die Arbeit, unterstützt von der nachrückenden Kavallerie. Sie zerstörten das Lager. Während dieser angenehmen Arbeit machte die Phalanx kehrt, und zwar mit einer Präzision, die ich bewundernswert fand. Der aktive Einsatz hatte viele Männer munter gemacht. Trompeten erklangen. Die Zweite Kerchuri blieb stehen. Die Erste rückte ab. Alle Lanzen standen waagrecht. Als die Erste sich von der Zweiten gelöst hatte, machte die gesamte Zweite Kerchuri einen Linksschwenk. Reihe um Reihe marschierte sie hinten an die Erste heran. Als jede Reihe wieder genau ausgerichtet war, ertönten von neuem die Trompeten, die Kerchuri hielt und drehte sich nach vorn. Vierundzwanzig Mann tief, machten wir uns auf den Rückmarsch zur Stadt.

Strom Varga, der die Zweite befehligte, trabte zu mir.

»Ja, Strom, du hast dich hervorragend geschlagen. Halte dich bereit, innerhalb kürzester Zeit anzuhalten und zu wenden. Oder zu einer der beiden Flanken umzuschwenken.«

»Quidang, Jak der Drang.« Gelassen trabte er davon. Das Manöver konnte schwierig werden, wenn irgendein Bursche vergaß, vor dem Wenden die Lanze hochzunehmen. Drill und Disziplin, so sehr sie dem Soldaten auch gegen den Strich gehen mochten, halfen sie ihm doch, den Tag des Kampfes zu überleben.

So marschierten wir im Triumph zurück. Hätten wir eine gute Kavallerieeinheit besessen, wären wir den Feinden erbarmungslos gefolgt. So kehrten wir nun in die Stadt zurück – nur ein Umstand dürfte den Bürgern dabei nicht recht gefallen haben, auch wenn er mir sehr gefiel: Eine Horde befreiter Sklaven begleitete uns jubelnd. In einiger Entfernung ritten Radvakkas hin und her. Doch wir marschierten nicht auf geradem Weg zurück, denn auf dem Gelände lagen allerlei Hindernisse. Hieraus ergab sich bei der Ausrichtung auf das Stadttor ein ziemliches Durcheinander. Daraufhin gab ich Volodu den Auftrag, ›Relianch‹ zu signalisieren, was zur Folge hatte, daß die Brumbytes sich in die kleineren Einheiten aufteilten und geordnet in die Stadt marschierten. Die Tore schlossen sich, und ich atmete auf. Ich hatte einen erfolgreichen Schlag gegen unsere Feinde geführt. Die Lanzen meiner Männer, meiner kampfstarken Brumbytes, zierte der Lorbeer des Sieges.

Wir feierten.

Am nächsten Morgen war kein Radvakka mehr in Sicht. Die Zelte, soweit nicht verbrannt, waren verschwunden. Die Feuerstellen waren kalt.

Die Eisernen Reiter waren weitergezogen.
Therminsax war gerettet.
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Die nächste Periode meines Lebens auf Kregen sollte ich mit einer gewissen Zurückhaltung behandeln. Die unmittelbar nachfolgenden Ereignisse ergaben sich weitgehend aus der Belagerung und Schlacht von Therminsax. Während ich dort oben festsaß und anschließend mit einer ausgewählten Truppe entlang der alten Grenze von Stadt zu Stadt zog und tief in Hawkwa-Gebiet vordrang, hatte ich in Vallia viel getan.

Die Befehle, die ich von den Herren der Sterne erhalten hatte, verlangten die totale Unterwerfung der Eisernen Reiter. Darum kümmerte ich mich.

Dieses Ziel in kurzer Zeit zu erreichen, war nicht möglich, da mir erstens eine eigene Kavallerie fehlte und ich zweitens nicht über genügend Infanterie gebot, die einem geballten Angriff der gepanzerten Reiter widerstehen konnte. Mit meiner Elitetruppe – einer Gruppe, die am engsten zusammenwirkte, wenn sie unter Druck stand – zogen wir von Stadt zu Stadt und setzten die Einwohner im Namen Vallias unter Druck, nicht ohne auch zu unterrichten und Hinweise zu geben. Wo die Radvakkas zu massiert auftraten, machten wir einen Bogen. Nach einer gewissen Zeit gedachten wir zurückzukehren und einen weiteren Ort in Vallia zu säubern.

Die Eisernen Reiter stellten sich nur langsam auf unser Vorgehen ein. Wir mußten absolut sichergehen, daß jede von uns befreite Provinz und Stadt anschließend auch in der Lage war, sich vor weiteren Angriffen zu schützen. Mit einem starken Kader aus Therminsax, der mit jedem Einsatz und jedem Drill in seinen Methoden schneller wurde, konnten wir viel erreichen. Gleichwohl war es ein langwieriger Vorgang.

Es ist eine Sache, eine Nation für den Kampf zu begeistern; eine andere ist es, die Ausbildung durchzuführen, die einen Sieg ermöglicht.

Die erste Aufgabe, die wir mit Erfolg angingen, war die Räumung Thermins nach Westen bis zum Großen Fluß. Am Tag, da wir die Mutter aller Gewässer erreichten, schauten wir hinüber und erblickten am rechten Ufer eine Gruppe Totrix-Kavallerie im karierten Ockerbraun von Falinur. Im Rückblick mußte ich es wohl als Glück ansehen, daß es in der Nähe keine Brücke gab und der Fluß hier sehr breit und tief war. Hinter uns lag eine zersprengte Horde Radvakkas, und unsere Gedanken galten diesen Feinden noch mehr als den Rebellen auf der anderen Flußseite. Und Rebellen waren es in der Tat – Falinurer, die sich mit Kov Layco Jhansi verbündet und sein Streben nach dem Thron mit Waffengewalt unterstützt hatten. Seine Kovnat-Provinz Venner marschierte mit Falinur. Dahinter lag die lange Bergkette, die im Nordabschnitt als Schwarze Berge und in jedem gewaltigen Amphitheater des Südens als Blaue Berge bekannt war.

Es war sinnlos, Träumen nachzuhängen. Im Osten gab es Arbeit. Umgeben von Standarten und Bannern, gab ich meine Befehle; die Kavallerie rückte aus, und die Phalanx fiel in ihren dwabur-verzehrenden Marschtritt. O ja, in jenen Tagen marschierten wir als Phalanx über Land, bestehend aus Männern aus vielen kleinen Dörfern, wie auch aus kleinen und großen Städten. Die Ausbildung setzten wir unterwegs fort und nahmen täglich neue Rekruten auf. Bedenken Sie, kopfmäßig füllten wir noch keine ganze Phalanx, und ich gedachte unsere Kampfstärke auf die üblichen Zahlen zu steigern. So hatten wir beinahe eine Kerchuri voll, in der vier Jodhris voll ausgebildet waren. Trotz meiner Vorhaltungen, er müsse bei seinem Vater und in seiner Stadt bleiben, hatte sich Nath Nazabhan für das Mitmarschieren entschieden. Er fungierte als Kerchurivax – ein guter Mann, ein energischer, loyaler Kämpfer. Sein Beispiel ermunterte die Brumbytes zu immer neuen Leistungen, auch wenn die Disziplin, die wir eindrillten, vielen zunächst unerträglich schien.

Und tatsächlich war die Disziplin in der Phalanx sehr streng, das können Sie mir glauben.

Wir folgten dem Fluß in südlicher Richtung und befreiten Eganbrev, ehe wir in jenem breiten Doppelzacken der Frau der Fruchtbarkeit scharf nach Osten abbogen und uns durch Aduimbrev kämpften. Ich kürze meinen Bericht bewußt ab. Erfolgreich befreiten wir Thiurdsmot und Cansinsax und waren unterdessen auf vier volle Kerchuris mit insgesamt fünfundzwanzigtausend Mann angewachsen. Zugleich hatten wir uns eine Kavallerieeinheit zugelegt, beritten auf Totrixes und Nikvoves, Einheiten, die nach dem üblichen System von Schwadronen und Regimentern organisiert waren. Unsere Berittenen waren schwer gepanzert, mit Kax, Speer und Schwert. Außerdem konnten wir eine kleine Kundschaftereinheit aus Zorcareitern bilden. Überall Männer und Tiere aufnehmend, achteten wir gleichwohl immer auf die gebotene Form, und ich unterschrieb zahlreiche Schuldverschreibungen. Nun ja, das ist eine Lüge, der sich mein Kamerad Enevon Ob-Auge energisch widersetzen würde.

Enevon – Ein-Auge Enevon – diente als mein erster Schreiber, und er listete sorgfältig jede Verpflichtung, die wir eingingen, außerdem erfaßte er die Armee auf das gründlichste. Er stammte aus Valka. Er hatte mich gesehen und den Mund aufgerissen, und ich hatte ihn unter der scharlachroten und gelben Flagge schleunigst in mein Zelt geholt und zum Schweigen verdonnert. Nun nannte er mich Jak den Drang.

Er war in einer Handelsangelegenheit unterwegs gewesen und in der Revolte hängengeblieben, so daß er mir keine aktuellen Nachrichten aus Vallia übermitteln konnte.

Dies bringt mir unseren Einmarsch in eine Ruinenstadt in Erinnerung. Wir hatten soeben den halbherzigen Angriff einer Handvoll Radvakkas abgewiesen und fanden in einer eingestürzten Scheune die Überreste eines Flugboots. Unter uns gesagt – wir flickten den Voller zurecht. So konnten wir nun auch fliegen. Ich rief Korero zu mir. Sein großer Schild hatte sich oft zwischen mich und die Pfeile und Schwertstreiche des Gegners geschoben. Streng schaute ich ihn an.

»Korero der Schildträger. Du kannst ein Flugboot steuern. Du wirst nach Valka fliegen. Du wirst in die Mittelberge eindringen und dort eine bestimmte Aufgabe erfüllen.«

Er wollte nicht fort. Er kam aus Balintol, einem seltsamen exotischen Ort, soweit man auf Kregen davon überhaupt sprechen kann, bei Vox! Aber er konnte fliegen und Landkarten lesen und besaß großen Mut. Ich vertraute seinen vier energischen Händen (von seiner gleichermaßen zupackenden Schwanzhand gar nicht zu reden) eine versiegelte Nachricht an Delia an und verabschiedete ihn mit vielen Remberees.

Diese eingeschobene Geschichte möchte ich gegen meine sonstige Gewohnheit vorzeitig beenden: Korero kehrte nach einer gewissen Zeit zurück und hatte keine Mühe, uns anhand einer brennenden Stadt und toter Radvakkas ausfindig zu machen. Er meldete, er habe die Prinzessin Majestrix von Vallia gesprochen, die von ihren Leuten nun Herrscherin von Vallia genannt würde, und sie habe den ihr von Jak dem Drang geschriebenen Brief geöffnet und gelesen, sei bleich geworden und habe das Papier an ihr Herz gepreßt und Korero anschließend sehr freundlich behandelt.

»Es ging ihr gut?«

»Aye, Jak. Sie gebietet dort über eine Armee der wildesten Kämpfer, die ich seit langem gesehen habe. Sie erobern Valka für den Strom von Valka zurück – wer immer er sein mag. Die Männer kannten ihn jedenfalls nicht.«

Ich las Delias Antwortbrief. Seinen Inhalt kann ich nicht wiedergeben, doch hatte Korero mit scharfem Blick die Lage richtig beurteilt. Man rang Valka allmählich den Söldnern wieder ab, die das Stromnat des Prinz Majisters für leichte Beute gehalten hatten. Sie wußte, daß ich nicht so schnell zurückkommen konnte; wenn möglich, würde sie sich mir anschließen, obwohl sie hier auch eine Warnung aussprach. Ihre Gedanken galten Delphond und den Blauen Bergen. Was Zamra und Veliadrin anging, so leisteten unsere Leute dort ebenfalls Widerstand; doch zugleich schwemmten unzählige Aragorn und Söldner aus ganz Kregen in das Land, angelockt von der Nachricht, daß Vallia sich im Aufruhr befinde und man schnell reich werden konnte.

Und dies bringt mich darauf, daß ich meine mutigen Brumbytes immer wieder daran erinnern mußte, wie wenig sie geeignet waren, gegen die eisernen Legionen Hamals anzutreten. Sie mochten zwar in der Lage sein, gepanzerte Kavallerie zu besiegen, aber die Hamalier standen auf einem anderen Blatt. Diese Information war nicht sehr angenehm, doch ich trug meine Argumente immer wieder vor und verstärkte vorsichtshalber auch unsere Armbrust- und Bogen-Regimenter. Inzwischen waren wir eine nationale Armee – oder jedenfalls beinahe. In unseren Reihen kämpften zunächst sehr wenige Söldner, deren Zahl wir im weiteren Verlauf des Marsches mühelos vergrößern konnten. Angeschlossen hatte sich eine Abteilung der Bogenschützen aus Loh – von denen niemand bei den Roten Bogenschützen gedient hatte. Dieses Korps ließ ich nicht wiederbeleben, denn ich hatte gewisse konkrete Vorstellungen in dieser Richtung.

Viel Zeit war vergangen, und wir waren schon ziemlich tief in den Nordosten eingedrungen, auf Hawkwa-Gebiet. Der Kampf, den wir führten, begann sich grundlegend zu ändern. Die Notwendigkeit, Männer anzuwerben und auszubilden, ließ nach. Wir marschierten über Land, wir waren die Phalanxen. In dem Maße, wie wir Regionen und Städte befreiten, vernichteten wir die Horden der Eisernen Reiter und drängten all jene, die vor uns flohen, weiter zurück. Unsere Aktion entwickelte sich immer mehr zu einer gewaltigen Kampagne für Vallia. Gelkwa wurde befreit. Im Schatten der schräg hinter mir aufragenden Lanzenspitzen ernannte ich einen Hawkwa-Edelmann, Strom Hafkwa, zum neuen Trylon von Gelkwa. Er akzeptierte die Ernennung, stellte mir aber gleichwohl die Frage: »Mit welchem Recht tust du dies?«

Ich genoß diesen Augenblick, gab es dazu doch so manche Parallele.
Ich deutete auf die Phalanx, auf die endlosen Reihen der scharfen Lanzen.

»Dort ist mein Mandat.«

Natürlich fügte ich hinzu, daß ich im Auftrag eines herrschaftlichen Justitiars arbeitete und darin die Berechtigung meines Tuns sähe. Trylon Hafkwa gehörte zu den Männern – und es gab viele, die seinem Beispiel folgten, wie ich es auch schon unter ähnlichen Umständen in Djanduin erlebt hatte –, die zunächst vorsichtig, aber dann immer lauter die Forderung erhoben, nach Vondium zu marschieren, den Verräter Seakon zu stürzen und mich, Jak der Drang, als Herrscher einzusetzen.

Ich lächelte.

»Vielleicht irgendwann einmal. Mir geht es nicht um den persönlichen Aufstieg.« Und bei Krun, das war die Wahrheit! »Zunächst müssen wir ganz Hawkwa von den Radvakkas säubern.«

Die Hawkwas, die die Ernennung ihres neuen Trylons verfolgt hatten, nickten; ihre Reaktion läßt sich zusammengefaßt in diesen Worten wiedergeben: »Wir schulden dir viel, Jak der Drang. Alle Hawkwas werden dir beistehen, denn du zwingst uns keine fremden Herrscher auf, obwohl du es angesichts deiner Macht könntest. Wir akzeptieren deine Verfügungen.« So ungefähr brachte man es zum Ausdruck.

Ich gab mir Mühe, nicht mit Leuten in Berührung zu kommen, die mich aus jener hektischen Zeit kannten, die ich früher hier verbracht hatte. Im Grunde war ein Wiedererkennen nicht zu erwarten, doch wollte ich das Risiko nicht eingehen. Noch nicht.

Heute bin ich davon überzeugt, daß Korero zwei und zwei zusammenzählte und die richtige Antwort kannte. Doch er respektierte meine Wünsche und behielt die Erkenntnis für sich. Nath Nazabhan wußte ebenfalls Bescheid. Eines Tages entfuhr es ihm, und auf Rückfrage gab er zu, daß ihm sein Vater, der Justitiar, die Wahrheit offenbart hatte, damit er sich mir gegenüber richtig benähme. Ich lächelte – wieder lächelte ich.

»Dann hast du Schweigen bewahrt, Nath, und wirst dies auch weiterhin tun. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, daß dir eine herrschaftliche Provinz sicher ist, sobald wir dieses Chaos ausgeräumt haben.«

Seine Antwort überraschte mich. »Ich folge dir, Herrscher«, sagte er, dieser kampfstarke, gertenschlanke junge Kämpfer. »Und zwar aus zwei Gründen. Erstens um Vallia zu säubern und seine Feinde zu bekämpfen. Und zweitens deinetwegen.«

Ich verfolgte das Thema nicht weiter, und wir wandten uns dem Problem von Freischärlern zu, die uns ungebeten auf unserem Marsch folgten. Nath war zum Kommandeur einer Phalanx befördert worden, während die zweite von Nev kommandiert wurde, der als Therminsaxer von Anfang an bei uns gedient und ein hervorragendes Können bewiesen hatte. Früher war er als Nev die Flasche bekannt gewesen; doch heute rührte er keinen Tropfen mehr an, und ich hatte ihn zum Kyr Nev ti Redonsmot ernannt, ein Titel, der sich aus der Stadt herleitete, in der seine Jodhri gegen eine beinahe unbesiegbare Übermacht durchgehalten und die Eisernen Reiter schließlich sogar noch zurückgeschlagen hatte.

Ja, ja, es gab viele Kämpfe und Märsche, und zuweilen ermüdete einem der Arm, verwirrten sich die Gedanken; doch wir hielten durch und befreiten Vallia von den Radvakkas.

Die Freischärler – ich nannte sie so, weil sie noch nicht in die Armee integriert worden waren – brachten uns Probleme. Vallianer vom Lande und aus den Städten, folgten sie uns auf den Fersen. Sie ahmten uns nach, bauten sich Flechtschilde und trugen lange Speere und setzten sich Voskschädelhelme auf den Kopf. Mehr als einmal stürzten sie sich mitten im Kampf schreiend und brüllend auf die Flanken der Radvakkas und unterstützten uns auf diese Weise. Ich hatte Befehl gegeben, die Freischärler medizinisch mitversorgen zu lassen, und die Ärzte unseres Gefolges versorgten die Freischärler ebenso wie unsere Brumbytes und Hakkodin. Obwohl wir den Ambulanz- und Krankendienst von Anfang an vorgesehen hatten, gab es relativ wenig für diese Helfer zu tun; gleich bei jener ersten unvergeßlichen Schlacht von Therminsax zeigte sich die Tatsache, daß, waren die Schilde erst einmal verschränkt und die Lanzen gesenkt, unsere Männer relativ wenige Ausfälle beklagen mußten. Dies gab uns allen Mut.

Während ich dies spreche, steigen zahlreiche lebhafte Erinnerungen an jene Zeit in mir auf. Ich wünschte, ich hätte die Ruhe und tausend Kassetten, um sie im einzelnen niederzulegen; doch immer wieder richteten sich meine Gedanken fiebrig in die Zukunft, auf das Ziel, das ich mir gesetzt hatte: die Befreiung Vallias und die anschließende Rückkehr zu Delia.

Wenn Männer Jahr für Jahr zusammen marschieren und kämpfen, verändern sie sich, wandelt sich ihr Charakter im Feinen wie im Groben. Die Überlieferungen von Napoleon und Alexander sind ein klares, bedauerliches Beispiel hierfür. Deserteure machten uns keine Mühe. Wer nicht weiter mit uns marschieren wollte, konnte gehen. Schließlich hatten wir keinen Kämpfer einberufen, sondern waren eine nationale Befreiungsarmee, beflügelt von dem Wunsch, unser Land zu säubern. So schuf ich absichtlich ein System, nach dem in den Kolonnen gewisse Wechsel stattfanden: Auf diese Weise konnten Männer nach Hause geschickt werden, während andere nach gründlicher Ausbildung aufrückten und ihre Plätze einnahmen. Ich wollte nicht, daß meine kleine Armee die Lust verlor, wie es anderen Armeen in der Vergangenheit passiert war.

An einem sonnigen Tag nach einer flotten kleinen Konfrontation, nachdem sich ein Flügel gegen zwei große Radvakka-Horden vielleicht ein wenig zu weit vorgewagt hatte und von einer Kavallerieattacke in die Flanken der Eisernen Reiter erlöst werden mußte, schaute ich zum Himmel auf und sah ein Flugboot kreisen und in der Nähe landen. Unsere Flieger benutzten wir zum Kundschaften; vermutlich war er das einzige Flugboot auf tausend Meilen im Umkreis. Nun tauchte dieser zweite Voller auf. Er war in den Farben Grau, Rot und Grün geflaggt, durchkreuzt von einem schwarzen Streifen. Dies zeigte mir an, daß der Flieger aus Calimbrev kam, einem Inselstromnat südlich von Veliadrin, und ich wußte auch, wer da über die Reling sprang und durch das zertrampelte Gras auf die Reitergruppe unter dem scharlachroten und gelben vallianischen Banner zugelaufen kam. Diesen schlanken, glattgesichtigen, angesehenen jungen Mann hätte ich überall sofort wiedererkannt.

Wenn er vor meinen Offizieren meinen Namen herausbrüllte ...

Er hastete auf uns zu und schwenkte die Arme und stolperte dabei beinahe über sein Rapier und seinen Clanxer (dies reizte mich halb zum Lachen), schien aber doch in jenen hektischen Tagen, die wir in den Kwan-Bergen und in Gelkwa und später auf der hektischen Jagd durch Draks Stadt in Vondium miteinander verbrachten, etwas gelernt zu haben, denn er brüllte nur: »Jak! Jak! Ich bin's!«

Trotz allem hätte der junge Barty Vessler, Strom von Calimbrev, meinen Namen nicht aussprechen sollen. Sein Glück, daß ich hier denselben Decknamen verwendete, nur daß ich damals Jak Jakhan geheißen hatte. Ich spornte meine Zorca an und zügelte sie neben Barty, der keuchend und mit rotem Gesicht vor mir stand. Er strahlte vor Freude. Er war ein munterer, kluger, eifriger junger Mann, angefüllt mit edlen Kavaliersvorstellungen, die der rauhe Umgang mit mir nicht hatte unterdrücken können.

»Barty!« rief ich freundlich, denn sein Anblick erfreute mich. »Strom! Du bist herzlich willkommen. Lahal.«

»Lahal und Llahal, Jak. Ich bin hier. Ich werde kämpfen. Ich habe gehört ... Del ... ich meine, eine Nachricht ...« Er geriet ins Stocken.
Ich senkte die Stimme. »Ich bin hier Jen Jak der Drang. In einer Bur in meinem Zelt. Und halt um Opaz willen den Mund, Barty!«

Er nickte und zeigte mir das verschlagen-ironische Grinsen eines Mannes, der begreift, daß er hier in eine Scharade gerät. Mit seinem glatten, schimmernden Gesicht sah er beinahe aus wie ein Apfel, der beim Obsthändler ganz vorn zum Verkauf gelegt wird.

»Quidang, Jen Jak der Drang!«

Namen, Namen ... sie verbergen und offenbaren alles und können zuweilen sehr blutige Situationen auslösen.

Ehe ich mit Barty sprechen konnte, mußte der eben ausgestandene kurze Kampf bewältigt werden. Die Kerchuri, die ein wenig zu weit vorgerückt war, hatte gut daran getan, eine Schutzformation zu bilden, in diesem Fall einen Kreis spitzer Lanzen, um die Angriffe abzuwehren, bis Entsatz kam. Dennoch wollte ich mich mal mit dem zuständigen Kerchurivax unterhalten, dem sturen alten Nalgre ti Fomenir. Er würde den Kopf schütteln, mir recht geben und beim nächstenmal seine Kerchuri wieder energisch und schwungvoll in die Attacke führen, bei der die Brumbytes mit gesenkter Lanze und gesenktem Kopf vorrückten. Wir hatten uns daran gewöhnt, loszulaufen und alles niederzuwalzen, was sich uns in den Weg stellte. Wir durften nicht leichtsinnig werden.

Und nach dem Gespräch mit Nalgre ti Fomenir mußte ich mich um die Sache mit der Liebesgeschichte kümmern.

Ein gewisser Brombyte hatte sich in einer der von uns befreiten Städte in eine junge Dame verliebt. Ein ordentliches Mädchen, kräftig und gut gebaut, war sie von dem fraglichen Lanzenträger, Nath dem Achenor, gefangengenommen worden. Als die Armee weitermarschierte, konnte Achenor den Gedanken nicht ertragen, sich von seiner geliebten Sarfi zu trennen. Dennoch sah er seine Pflicht eindeutig bei der Phalanx, die er nicht verlassen wollte. Deshalb standen die beiden nun vor meinem Zelt, und ich starrte sie mürrisch an.

In Habachtstellung verhielten sie vor mir; die Bronzebeschläge ihrer Voskschädelhelme schimmerten. Sie hielten die Lanzen vorschriftsmäßig nach oben. Die bronzenen Brustpanzer, die Kaxe, schimmerten; Sarfis Exemplar war raffiniert auf ihre interessanten Formen zugeschnitten. Die Schilde lehnten am linken Bein. Ich schaute mir die beiden Brumbytes an, einen Mann und eine Frau, und fragte mich seufzend, was ich denn um alles auf Kregen mit ihnen anstellen sollte.

»Du möchtest also eine Jikai Vuvushi sein?«

»Nein, Jen. Ich bin eine Brumbyte und marschiere in der Phalanx.«

»Sie trägt ihre Lanze so gut wie die besten, Jen«, unterbrach Nath der Achenor und warf ihr einen kurzen liebevollen Blick zu, ehe er wieder starr nach vorn blickte. »Ich liebe sie sehr, und sie liebt mich, und wir wollen uns nicht trennen lassen.«

»Dagegen habe ich ja auch gar nichts. Ich nehme an, sie ist ausgebildet. Eure Relianch hätte bestimmt nichts anderes geduldet.«

»Sie ist bestens ausgebildet, Jen.«

Ich erwähnte nicht, daß ich mit Relianchun Anror ti Aventwill gesprochen hatte, dem Befehlshaber ihrer Relianch, der bald zum Jodhrivax befördert werden sollte. Ich schaute mir die beiden Liebenden an und sagte: »Du wirst in Sarfis Heimatstadt zurückkehren. Dort wirst du zweifellos heiraten und junge Brumbytes aufziehen. Das ist deine Sorge. Ich bitte dich – dies ist eine Bitte und kein Befehl –, die jüngeren Männer der Stadt in unseren Methoden zu unterweisen. Du wärst bald Laik-Faxul geworden, Nath. Du hast die Fähigkeiten dazu. Sorge dafür, daß sie nicht vergeudet werden.«

Nath der Achenor wollte Einwände machen. Er faßte seine Lanze und seinen Schild fester und sagte, er wolle die Phalanx nicht verlassen. Ich wies ihn darauf hin, daß die Phalanx kein Ort für ein Mädchen sei. Bitte bedenken Sie, dies ist lange her; seither hat sich auf Kregen, wie Sie hören werden, viel verändert.

So wurden die beiden Verliebten fortgeschickt. Mit hängenden Schultern und nachlässig gehaltenen Lanzen schlichen sie davon, zunächst bedrückt, daß sie ihre Kameraden verlassen mußten. Ich machte kehrt und suchte Barty Vessler auf.

Barty brachte Neues von meiner Tochter Dayra.

Er wußte nicht, daß sie mit Ros der Klaue identisch war; er hatte sie noch nicht gesehen in ihrer schwarzen Lederkleidung und mit der gefährlichen spitzen Metallklaue über der linken Hand.

Nachdem er die Invasion der Aragorn in sein Stromnat nicht hatte verhindern können, hatte sich Barty wie immer auf die Suche nach Dayra gemacht, die er auf seine zurückhaltende, vornehme Weise leidenschaftlich verehrte. Er hatte Delia in Valka angetroffen, die von Dayra lange nichts gehört hatte, und hatte dabei von meinen Aktivitäten und meinem Aufenthaltsort erfahren. So war er nun hier, der Spur Dayras folgend, und hatte tatsächlich unterwegs Informationen aufgeschnappt, die uns eine konkrete Spur brachten.

»Ja, wirklich«, sagte er auf seine schnelle, achtlose Art, »ich wagte mich kurz nach Vondium. Ja, es wird dich interessieren zu erfahren, daß Draks Stadt lange, sehr lange Widerstand geleistet hat ...«

»Du warst dort?« rief ich sinnloserweise. Dann: »Nun ja, in dem Labyrinth läßt sich mühelos eine Armee in Schach halten. Wer war schließlich Sieger – Layco Jhansi oder Phu-Si-Yantong?« Daraufhin mußte ich ihm erklären, was es mit dem Einfluß jenes Zauberers aus Loh auf sich hatte und mit seiner Rolle in dem Unglück, das über Vallia hereingebrochen war. Mir wollte scheinen, daß ich die Untaten dieses Mannes nicht mehr geheimhalten müßte. Sein Vorgehen war deutlich erkennbar, seine Werkzeuge waren für ihn tätig, wohin ich auch schaute: hauptsächlich die von ihm bezahlte hamalische Armee und die abtrünnigen Hawkwas unter Zankov.

»Die Hamalier beherrschen die Stadt mit Hilfe vallianischer Marionetten, damit der äußere Anschein gewahrt bleibt. Der Gedanke daran macht mich krank. Die Hawkwas haben sich mit den Hamaliern überworfen. Draks Stadt stand in Flammen – jedenfalls ein großer Teil, wie auch die übrige Stadt –, doch wird im Moment mit großem Tempo neu gebaut. Und Dayra war dort; aber sie ist angeblich mit irgendeinem Söldnerhaufen aneinandergeraten – vermutlich Masichieri. Die gedeihen jetzt überall.«

»Und?«

»Ich hörte, sie sei beleidigt worden und habe mit den Masichieri abgerechnet. Es gab so ein rätselhaftes Gerücht, sie habe die Kerle aufgeschlitzt. Jedenfalls hat sie die Stadt wieder verlassen.«

Für mich war das gar nicht rätselhaft. Der Gedanke, irgendein heimtückischer Masichieri könnte meine Tochter beleidigen, störte mich zum Glück weniger, als er es eigentlich sollte, denn ich wußte natürlich, daß Ros die Klaue mit jedem Dummkopf fertigwurde, der in ihr eine leichte Beute sah.

»Sie treffen sich an einem Ort namens Olordins Brunnen. Ich bin zu dir gekommen, weil ...« Barty stockte plötzlich, lief rot an und wandte den Blick ab.

Ich hatte ihm nicht direkt meinen Segen gegeben; doch hatte ich ihn schätzen gelernt. »Leider kann ich den Nordosten erst verlassen, wenn sämtliche Eisernen Reiter vertrieben sind«, sagte ich. »Dayra kann schon auf sich selbst aufpassen. Sobald ich frei bin, suche ich Olordins Brunnen auf.«

Mit einer Höflichkeit, die zuweilen auch ein gutes Argument ist, ließ Barty das Thema ruhen, so daß wir über andere Dinge sprechen konnten. Irgendwann würde er wieder von ihr anfangen, soviel war sicher.

Bartys späte Informationen sowie die Dinge, die wir anderweitig erfahren hatten, rundeten das Bild der derzeitigen vallianischen Lage ab. Es war noch ein unklares Bild: Der Zustand des Südwestens blieb noch verschwommen, der Nordwesten aber (weniger eine geographische Bezeichnung als eine bestimmte Gruppe von Provinzen, die stets treue Rakker-Freunde gewesen waren) hatte sich noch stärker zusammengeschlossen und stand unter der Führung Natyzha Famphreons, der Kovneva von Falkerdrin. Diese Gruppe hatte sich von der Vormachtstellung Hamals oder Layco Jhansins losgesagt. Nun war Jhansi an seiner Nordgrenze in Kämpfe verwickelt. Es war ihm nicht gelungen, den Thron zu erringen; doch wenigstens hatte er den Druck von den Blauen Bergen genommen. Meine Frage nach den Schwarzen Bergen, Inchs Kovnat, beantwortete Barty mit einem Kopfschütteln.

»Jak, die Leute dort wurden förmlich eingekesselt. Eine riesige Söldnerarmee soll durch die Provinz gefegt sein. Einige Kämpfer der Schwarzen Berge sind nach Süden gezogen, um sich den Gesellen der Blauen Berge anzuschließen, die sich noch immer wehren – heißt es. Aber wer kann sich heute noch auf solche Gerüchte verlassen?«

Die große Insel Womox an der Westküste hatte sich selbst einen König gegeben und sämtliche Kontakte nach außen unterbrochen. Noch immer dienten zahlreiche Vomoxes in Vallia und anderswo ihren Herren; doch war die Entwicklung auf Womox nur ein weiterer Hinweis auf den Zerfall des Vallianischen Reiches. Auf keinen Fall entwickelten sich die Dinge, wie Phu-Si-Yantong sie geplant oder sich auch nur gewünscht hatte.

Was die zahlreichen Inseln anging, die die Küste der Hauptinsel säumten, so schien dort alles möglich zu sein – und war es vermutlich auch.

Provinzen, die bisher von Edelleuten geleitet wurden, die sich dem Aufstand widersetzten – und deren gab es viele, etwa das hohe Kovnat Bakan im Nordwesten des Hawkwa-Gebiets –, waren von gierigen Nachbarn überfallen oder von Aragorn- oder Söldnerhorden verwüstet worden. Flutsmänner durchstreiften den vallianischen Himmel, was niemandem etwas nützte.

Und was hinter der mächtigen Barriere der Berge des Nordens vorging, war so unerreichbar fern wie die möglichen Umtriebe auf jedem der sieben kregischen Monde.

Was uns betraf, die Offiziere und Männer, die mich umgaben, so kamen wir immer mehr zu der Überzeugung, daß wir für das wahre Vallia einstanden. Und die Lage, wie sie mir von meinem Stab dargestellt wurde, war ja auch schlimm genug: »Das vallianische Reich ist vernichtet, niemand kann das bestreiten. Die Insel und die sie umgebenden Inseln sind verteilt, getrennt, in Stücke gerissen. Wir sind das wahre Vallia, die Gewähr für die Fortsetzung der alten Werte, und unter unseren Bannern marschieren Männer, die dir, Jak, und Vallia treu ergeben sind.«

Wenn dies alles ein wenig pathetisch klang – nun, das war eben manchmal die Art der Vallianer, wie auch aller anderen Völker des kregischen Paz. Obwohl sie viel Lyrik zitierten und oft Lieder sangen, waren sie deswegen im Kampf nicht weniger gefährlich.

Phu-Si-Yantong war nur ein primitiver Eroberer; wenn er zugleich auch Zauberer war, schien der mir gewährte Schutz bisher funktioniert zu haben, gelobt sei Zena Iztar! Layco Jhansi wußte, daß seine Thronhoffnungen in den Schwertern jener Männer lagen, die er kaufen konnte. Die Racter-Partei hatte sich zurückgezogen und wartete wie so oft auf den richtigen Moment zum Zuschlagen. Sollte es noch weitere Thronanwärter geben, konnte es sich lediglich um einfache Abenteurer handeln. Seakon, der im Augenblick auf dem Thron saß und die Krone trug und Draks Schwert umfaßte, gehörte zu dieser Sorte – er hatte eben Erfolg gehabt. Bartys Bericht entnahm ich, daß die Hamalier Seakon in seiner Position stärkten. Wie mußte man Zankovs Pläne in diesem Zusammenhang bewerten?

Barty schien anzunehmen, Zankov führe die Hawkwas an; davon war ich aber nicht überzeugt. Nach dem Verschwinden Udos hatte bei den Hawkwas Nankwi Wellon die Zügel in die Hand genommen, der hohe Kov von Sakwara, und mit dieser Person gerieten wir energisch aneinander. Ihn entrüstete es sehr, daß die Eisernen Reiter von einem Haufen Südlinge, wie er sich ausdrückte, vertrieben worden waren. Bei unserem Gespräch trat er sehr launenhaft auf und spielte den herablassenden Kov, so daß ich ihn kurz und energisch zurechtstutzen mußte.

Ein Kov leitet eine Kovnats-Provinz; ein hoher Kov steht einer Provinz vor, die eine Vielzahl von Rassen enthalten kann, von denen jede eine eigene Organisation besitzt – ein Arrangement, wie es mir gegen die verdammten Qua'voils in Veliadrin Ärger gemacht hatte. In Sakwara gab es noch zwei weitere mächtige Gruppierungen – die Brokelsh und die Rapas. Sie waren hier kaum geduldet; doch durften sie sich ihr Leben nach Belieben einrichten. Die Eisernen Reiter hatten in diesen Diff-Gemeinschaften fürchterlich gewütet und gut achtzig Prozent umgebracht. Eine kolossale, obszöne, unmögliche Metzelei.

Die Hawkwas aus meiner Truppe zeigten den Sakwara-Hawkwas sehr deutlich, wie es um ihr Mitgefühl und ihre Loyalität bestellt war. Vielleicht war es ein wenig voreilig, daran zu denken, daß Sakwara vielleicht am besten gedient war, wenn man es in mehrere kleinere Provinzen aufteilte, vielleicht in Vadvarate oder Trylonate.

Jedenfalls mußte der Hohe Kov Nankwi Wellon die Situation akzeptieren. Er blieb Hoher Kov. Wir hatten die Radvakkas aus seinem Gebiet vertrieben und überließen es ihm, die Region wieder aufzubauen, während wir weiter in die Stackwamores vordrangen und das Land von Überresten der Eisernen Reiter befreiten. Und schließlich kam das Unvermeidliche: Die Radvakkas vergaßen ihre Stammesfehden und begannen zusammenzudriften, um schließlich eine einzige gewaltige Horde zu bilden.

Was, so fragen Sie vielleicht, wurde in all diesem Chaos aus der ränkeschmiedenen kleinen Hexe Marta Renberg, der Kovneva von Aduimbrev? Ja, was? Eine gute Frage.

Nach dem Sturz ihrer Provinz Aduimbrev war sie auf dem schnellsten Wege nach Vondium gereist, um sich mit den Hamaliern zu streiten und ihnen schließlich zu Gefallen zu sein, wenn ich die Situation richtig deutete. Ihr ging es darum, von den Hamaliern und ihrer Armee wieder in Amt und Würden gesetzt zu werden; sie aber würden mit den Radvakkas nichts zu tun haben wollen. Wenn sie nun zurückkehrte und Anspruch auf Aduimbrev erhob, fände sie eine grundsätzlich veränderte Situation vor, die ihr nicht gefallen konnte. Ich freute mich nicht sonderlich auf die Begegnung. Bei Vox, in Wahrheit verabscheute ich den Gedanken an die bevorstehende Auseinandersetzung.

Denn überall in der Armee, in den Phalanxen, bei den Hakkodin, in der Kavallerie und bei den Bogenschützen wurde nur noch davon gesprochen, als mächtige Armee nach Vondium zu marschieren und dort Jak den Drang zum Herrscher auszurufen. Die Freischärler waren ebenfalls dafür. Sie wußten nur zu gut, auf welcher Seite vom Brot die Butter klebte. Ich lächelte zurückhaltend, wenn dieses Thema aufkam und sagte nur: »Tsleetha-Tsleethi«: Alles zu seiner Zeit.

Natürlich entging mir nicht die Ironie der Situation, die sich aus der Säuberung des Hawkwa-Landes für mich ergab. Die Hawkwas wußten durchaus, daß wir auf Vondium hätten marschieren können (niemand glaubte wirklich, daß die hamalischen Swods gegen die Phalanx eine Chance hatten, so oft ich auch anderslautende Warnungen äußerte), und waren mir sehr wohlgesonnen, weil ich die Armee benutzte, um die Eisernen Reiter aus ihrem Land zu vertreiben. Von den Everoinye sagte ich kein Wort; doch wenn es überhaupt jemals eine ironische Situation gegeben hat, dann diese.

Die Kampagne nahm ihren Fortgang, und allmählich rückte der Tag der letzten Abrechnung heran. Unsere Kundschafter und unsere zwei Flugboote unterrichteten uns über Position und Kampfkraft der Radvakkas. Wir marschierten auf. In staubigen Kolonnen wälzten wir uns über das Land und verringerten den Abstand immer mehr.

Nachdem wir den Kern des Hawkwa-Gebiets, Süd-, Ost- und West-Stackwamores und die anderen Provinzen geräumt hatten, marschierten wir nun in nördlicher Richtung durch Urn Stackwamor. Vor uns, noch weit entfernt, ragten die Eisgipfel der südlichen Ausläufer der Berge des Nordens auf. Unsere Stoßrichtung verlief leicht nach Osten, zur Küste zu, mit der Absicht, die Radvakka-Horde am Sabbator-Fluß in die Enge zu treiben. Der Fluß mündete gegenüber der Insel Vellin ins Meer und trennte Urn Stackwamor von dem weiter nördlich gelegenen Trylonat Zaphoret. In diesem Teil des Landes gab es viele Peel-Türme, die dunkel und stämmig vor dem Himmel aufragten. Die Völker hatten energisch Widerstand geleistet, und viele Peel-Türme waren zerstört, denn die Radvakkas hatten keine Rücksicht gekannt. Nahrungsmittel zu beschaffen, war keine große Schwierigkeit; aber die Armee verzehrte gewaltige Mengen, und ich wußte, daß wir den Feldzug schnellstens beenden mußten. Ich konnte zwar jederzeit Zahlungszusagen ausschreiben, doch brachten die nichts, wenn es nichts zu essen gab.

»Ich bin kein Feigling, das weißt du«, sagte Barty. »Aber ich kann nicht länger warten. Ich begreife deine Rücksichtnahme auf die Hawkwas nicht, bei Vox! Wir haben viel von ihnen einstecken müssen. Ich muß los, um Dayra zu suchen!«

»Geh mit meinem Segen! Möge Opaz mit dir fliegen. Aber ich muß beenden, was ich hier angefangen habe. Wir sehen uns bei Olordins Brunnen. Ich komme, so schnell ich kann.« Ich musterte den schlanken, unbefangenen, guterzogenen jungen Mann und seufzte. »Und paß gut auf dich auf, Barty Vessler! Meine Tochter stellt bestimmt höchste Ansprüche an jeden Mann.«

Er errötete und begann zu stammeln und beschwor alle möglichen verquasten Gefühle. Barty Vessler. Ja. Nun ja, ich verabschiedete ihn geduldig, während er beim Besteigen seines Flugbootes die Fantamyrrh beachtete, und wir brüllten uns Remberee zu. Er flog ab.
Und mit einer gewissen Wildheit – ich gebe es zu – ließ ich meine Armee antreten und gab Volodu der Lunge Anweisung, zum Marschieren zu blasen. Und so machten wir uns auf in den letzten Kampf gegen die gepanzerte Macht der Eisernen Reiter.
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Jene Armee war hervorragend, kein Zweifel. Die Männer waren weit marschiert und hatten zusammen gekämpft und gesungen. Jede Einheit kannte ihre Pflicht und erfüllte sie – und mehr. Die Phalanxen – wir hatten inzwischen zwei voll ausgestattete Formationen dieser Art – marschierten in der Mitte, an den Flanken und dazwischen Bogenschützen und Hakkodin. Die Kavallerie trabte an den Flügeln. So rückten wir vor wie eine gigantische scharlachrote und bronzebraune Woge. Dabei benutzten wir die alten Voskschädel-Helme, oft mit Eisen- anstelle von Bronzebeschlägen besetzt. Mühelos überrannten wir gegnerische Formationen. Nichts konnte sich uns in den Weg stellen.

Behaupteten die Brumbytes.

Die Eisernen Reiter hatten sich formiert. Sie waren alle gekommen, denn ihnen war klar, daß hier die letzte Abrechnung bevorstand. In einer einzelnen gewaltigen Horde wollten sie sich uns entgegenstellen und uns diesmal ein für allemal vernichten.

Und obwohl die Radvakkas ungebildete Barbaren waren, hatten sie dazugelernt. Sie hatten ihre Taktik umgestellt – eine längst überfällige Entwicklung, auf die ich mich nach langer Planung mit meinen Offizieren und Leuten gründlich eingestellt hatte. Die Armee marschierte selbstbewußt singend in den Kampf, bereit, die Eisernen Reiter in diesem letzten Entscheidungskampf vom Schlachtfeld zu fegen.

Wir alle waren Erwählte. Das Wort ›Legion‹ enthält Anklänge an das Wort ›Selektion‹. Wir waren die Phalanx, auserwählt aus dem Kreis der Besten. Schwärme von Freischärlern und herumstreunenden Horden begleiteten uns. Wir marschierten mit wehenden roten Bannern, mit schimmernder Bronze und Stahl, begleitet vom erregenden Gerassel der Trommeln.

Vor uns tauchte die lange Reihe Radvakkas auf.

Sofort sagte Nath: »Hai! Die Rasts haben sich einen neuen Trick ausgedacht!«

Die Eisernen Reiter griffen diesmal nicht sofort an. Vielmehr hielten sie sich spürbar zurück, ritten in Pirouetten über die Ebene, im Rücken den schimmernden Streifen des Sabbator-Flusses. Die Wagenburgen und sonstigen Lager bedeckten ein großes Gebiet an der Flußniederung. Die Zwillingssonne schien. Fahnen wehten, Trompeten ertönten schrill. Unsere Phalanx kam zum Stillstand.

Ich sagte Phalanx, doch setzten wir in diesem Moment unsere frisch entwickelten Pläne in die Tat um. Reihe um Reihe marschierten die Ralianches ins Freie, und zwar rückwärts an den Bratchlins vorbei, um dann hinter ihre Nachbarn zu treten und eine Kampfformation von sechsunddreißig Mann Tiefe zu bilden. In den Lücken rückten die Bogenschützen vor. Dieser Aufmarsch wurde elegant und ordentlich abgewickelt – und gerade noch rechtzeitig.

Die Eisernen Reiter fegten in Horden und Gruppen auf uns zu und zogen sich wieder zurück. Im Abdrehen beschossen sie uns mit einem Pfeilhagel.

In dieser frühen Phase fielen die meisten Geschosse weit vor ihrem Ziel zu Boden. Unsere Trompeten gaben das ›Schilde‹-Signal, und prompt hoben sich die roten Blumen wie ein Rosenfeld, bereit, den herabstürzenden Pfeilsturm abzuwehren. Unsere Bogenschützen schossen ebenfalls, aber einzeln und sorgfältig gezielt; dabei standen oder knieten sie und forderten auf diese Weise von den herumgaloppierenden Radvakkas einen hohen Tribut. Die Eisernen Reiter versuchten ihrerseits in Schußweite für ihre Kurzbögen zu kommen; aber die Langbögen unserer Kämpfer waren ihnen in dieser Beziehung sehr überlegen. Nath drehte sich halb im Sattel um und lachte mich triumphierend an.

»Siehst du, Jen Jak! Eine jämmerliche Trefferquote! Laß uns die Formation enger ziehen, die Schilde verschränken und vorrücken.«

»Du hast recht, es lohnt sich kaum, den Versuch abzuwehren, uns weichzuklopfen. Vielleicht haben sie unter dem Horizont noch eine kleine Überraschung für uns bereit. Lassen wir unsere Bogenschützen noch ein paar Sättel leerfegen, Nath.«

Nath rutschte unruhig auf dem Rücken seiner Zorca herum; am liebsten hätte er seine Phalanx in den Kampf geführt. Aber ich ließ alle warten. Die Radvakkas sollten erkennen, daß ihre neue Taktik nichts nützte; sie sollten sich daraufhin erneut zu dem Sturmangriff formieren, den sie diesmal wohl mit dem Mut der Verzweiflung unternehmen würden.

Nun ja, die Geschichte dieses lange zurückliegenden Kampfes ist in einem später entstandenen Lied enthalten: ›Die Schwarzen Flügel über dem Sabbator.‹ Hierin liegt ein typisch kregischer Hinweis auf einen Zwischenfall, als eine fliehende Radvakka-Formation auf eine unserer Krankeneinheiten stieß, die sich um Verwundete beider Seiten kümmerte, und einfach hindurchritt, ohne auf Freund oder Feind zu achten. Dies geschah, nachdem ich schließlich das Signal gab und wir zusammenrückten und die Schilde verschränkten und mit vorgeneigten Helmen und zu einer tödlichen Hecke gesenkten Lanzen im regulären Doppelschritt losmarschierten. Der Augenblick war gut abgepaßt, und wir erwischten die Eisernen Reiter, als die Häuptlinge gerade ihre versprengten Gruppen zu jener gefürchteten gepanzerten Horde zusammenziehen wollten, die den Radvakkas so oft den Sieg gebracht hatte. Wir schlugen zu, als sie sich noch formierten, als sie ihren Benhoffs noch nicht die Sporen gegeben hatten. Wir stürmten in sie hinein, und die Lanzen fanden ihr Ziel, und die Hellebarden zuckten herum, und wir rollten den gesamten Komplex auf und zerschlugen die Eisernen Reiter ein für allemal.

Den Sabbator im Rücken, blieb ihnen nichts anderes übrig, als zwischen Zelten und Wagen Widerstand zu leisten, bis sie starben.

Nun schwärmten auch unsere Freischärler heran. Unsere Bogenschützen widmeten sich allen, die fliehen wollten. Entkommen konnte nur jene eine Gruppe, die gnadenlos unsere Ambulanzeinheit niedermachte; später wurden sie verfolgt und zur Rechenschaft gezogen; anders wollten es die Kämpfer nicht haben.

Relianch um Relianch kamen die Brumbytes von der Front zurück, die Lanzen hochgestellt, die Formation eng geschlossen, intakt, bereit zu neuen Taten.

Bei Vox – dies war eine Armee!

Daß sie ausgesprochen anachronistisch war, hieß zugleich, daß sie um so mehr Ehre errungen hatte. Von Ruhm will ich hier gar nicht sprechen. Jedenfalls hatte ich mit Unterstützung Nazab Nalgres ein System von Medaillen und Ehrenzeichen geschaffen, die die Männer sich voller Stolz anhefteten.

In der Geschichte jener unruhigen Tage, die von Enevon Ob-Auge geschrieben werden sollte, steht dieser Kampf als ›Die Schlacht am Sabbator‹ verzeichnet; unter Kämpfern wird einfach nur vom ›Sabbator‹ gesprochen. Es war ein großer Sieg – der auf unserer Seite Dank Zair nur wenige Opfer forderte. Beim Ausklingen des Kampfes hob ich den Kopf und erblickte hoch über der Phalanx den rotgoldenen Gdoinye.

Ich legte eine Hand an den Helm, hob die Gesichtsmaske und starrte aus zusammengekniffenen Augen empor. Der Raubvogel wirbelte herum, glitt herab und breitete schließlich – als sei er zufrieden – die Flügel aus und entschwebte.

Am nächsten Tag sagte ich zu Nath: »Du hast ab sofort das Oberkommando über die Armee, Kyr Nath. Nev wird dich loyal unterstützen. Als Nachfolger für deine Phalanx kannst du dir erwählen, wen du willst, auch wenn ich das Gefühl habe, daß wir beide Kyr Derson für besonders geeignet halten. Führe die Armee an die Südgrenze zurück und sorge dafür, daß das ganze Land frei wird. Dann kannst du den Verband auflösen und die Männer nach Hause schicken. Wir müssen dringend an den Wiederaufbau denken.«

»Aber ... Ja.«
»Ich habe anderswo etwas zu erledigen.«
»Aber wo – bei Vox?«

Ich schaute aus der Zeltöffnung und erblickte die Brumbytes. Wir verfügten inzwischen über vier volle Kerchuris, deren scharlachrote Schilde nicht mehr das Braun Thermins aufwiesen. Vielmehr waren wir eine herrschaftliche Armee und präsentierten auf den roten Schilden die gelben Insignien. Der Abschied fiel mir nicht leicht. Wie ich zu Barty gesagt hatte: »Die Organisation ist so einfach, daß selbst der größte Dummkopf sie begreift. Zwölf Lanzenträger in einer Reihe, zwölf Reihen auf eine Relianch. Sechs Relianches ergeben eine Jodhri, und sechs Jodhris eine Kerchuri. Und die Offizierspositionen vom Laik-Faxul bis hoch zum Kerchurivax bilden eine Kette. Rang und Funktion sind untrennbar.« Verbringt man eine gewisse Zeit seines Lebens damit, etwas aufzubauen, fällt es natürlich schwer, diese Entwicklung zurückzudrehen; man verspürt Bedauern und Sehnsucht, alle die dummen und schwächenden Gefühle, die wohl andererseits bezeugen, wie wertvoll einem das Geschaffene ist.

Ich sagte also zu Nath: »Wahrscheinlich werde ich in Vondium landen; aber ich weiß es nicht.«

»Dann ...«

»Führe die Armee gut. Sorge dafür, daß das ganze Land geräumt wird. Dein Vater wird dir Geld vorstrecken. Was die Grenzen angeht ...«

»Layco Jhansi ist ein Verräter!«

»Aye. Und er wird von den Ractern gestützt, die nördlich von ihm hausen. Schick die Brumbytes nach Hause, Nath. Und die Hakkodin und die Bogenschützen. Was die Freischärler angeht, so werden sie von allein verschwinden, nachdem es nun keine Kämpfe mehr geben wird.«

Auf diese Weise empfahl ich mich. Im Osten mußte die Insel Vellin befreit werden, einmal vorausgesetzt, daß die Radvakkas dorthin geflohen waren, was ich bezweifelte. Der Gdoinye würde mich erst gehen lassen, wenn die Arbeit getan war. Der eigentliche Abschied entwickelte sich zu einer sehr gefühlsbetonten Angelegenheit, und es gelang mir nicht, unbemerkt zu verschwinden. So gab es eine ausgewachsene Parade mit Trompetenschall und flatternden Bannern. Die Armee marschierte an mir vorbei, und der Anblick der kompakten rotbronzenen Formationen, deren Lanzen einheitlich ausgerichtet waren, berührte mich zutiefst. Dieser Abschied war letztlich doch die Verlegenheit wert, die er in mir auslöste.

Während ich mein Tier sattelte, sagte Korero: »Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich lasse dich allein reiten?«

Ähnlich äußerten sich andere Mitglieder der ausgewählten Kerntruppe, die noch immer keine Heimat hatten, obwohl das Land nun von den Radvakkas befreit war. Cleitar der Schmied, der Vallias Banner trug, mochte wohl ein Zuhause kennen, doch besaß er keine Familie, zu der er zurückkehren konnte. Dorgo der Clis hatte sich dermaßen daran gewöhnt, mit mir zu kämpfen, daß ihn allein der Gedanke erstaunte, ich könnte ihn fortschicken wollen. Gleiches galt für die anderen mutigen Kämpfer, die ich in die Schlucht geführt hatte und die eine Art Reserve-Wach-Kavallerie bildeten. Auf Zorcas ritten wir als Gruppe nach Süden; Waffen und Proviant und – ich gebe es zu – einen Vorrat Gold hatten wir auf Calsanys verstaut. Gold konnte uns sehr nützlich sein, hatte ich doch keine Ahnung von der Situation, die wir antreffen würden.

An dieser Stelle erscheint ein Hinweis angebracht: Den Radvakkas wurde soviel Beute wieder abgenommen, daß wir allein von dem Rohgold viele Auslagebelege einlösen konnten. Außerdem beauftragte ich ein ganzes Schreiberkorps, jeden erbeuteten wertvollen Gegenstand zu katalogisieren und nach bestem Bemühen dem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben. Natürlich war diese Methode der Wiedergutmachung weder ganz gerecht noch wirklich ausgewogen; doch immerhin beschlagnahmten wir nicht alles für die Armee, wie es – und das wissen wir alle – viele andere getan hätten.

Die Geldentwertung, die von Zeit zu Zeit die Zivilisationen heimsucht, wollte ich nach Möglichkeit verhindern. Armeen kosten Geld, und einem Land war nicht jede Summe zuzumuten. Mit den Unruhen, die Vallia völlig auf den Kopf gestellt hatte, war auch die allgemeine Produktion drastisch zurückgegangen, so daß die Leute im Reich bald spüren würden, wie arm sie waren. Die Aragorn und Sklaven waren dabei kein Vorteil, denn ihre schlimmen Umtriebe mochten zwar Tausende von hungrigen Leuten beseitigen, doch verbreiteten sie einen so großen Schrecken, daß mancher Landstrich seit der ersten Invasionen nicht mehr richtig beackert worden waren.
Hinweise darauf fanden wir auf unserem Ritt nach Süden zuhauf – Entwicklungen, die eine geradezu klaustrophobische Wirkung auf mich zu haben begannen. Wo immer wir auftauchten, hielt man uns für Flüchtlinge, Leemköpfe, Geächtete; die Bewohner der Ortschaften mieden uns, man schlug uns Stadttore vor der Nase zu, ließ bewaffnete Gruppen ausrücken, um uns zu verscheuchen. Das Land war zerrissen von Zorn und Furcht und bösen Mächten. Dabei befanden wir uns hier in den weiten, reichen Zentralprovinzen Vallias! Wahrhaft – ein Herrscher konnte weinen, so schlimm stand es um sein Territorium.
Die eisernen Legionen Hamals waren doch ein anderer Gegner als die Eisernen Reiter. Ich begann mir einen Plan zurechtzulegen. Überall im Land wimmelte es von Räubern, Drikingern, die allem und jedem auflauerten. Bei einem kurzen blutigen Zusammenstoß bereitete meine Elitetruppe einer solchen Horde Ungemach – auf ziemlich grobe Art, wie ich berichten muß. Wir machten den Drikingern klar, wenn sie weiterleben wollten, mußten sie sich darauf beschränken, Hamalier, Aragorn, Flutsmänner, Söldner und Masichieri in den Hinterhalt zu locken und zu töten. Ehrliche Vallianer sollten ab sofort in Ruhe gelassen werden.

»Und mit welchem Recht glaubst du uns dazu zwingen zu können?« fragte der Anführer, den zwei meiner Männer vorgeführt hatten. Blut lief ihm über das herausfordernd verzogene Gesicht.

»Mißachten die Hamalier euch nicht? Sie verachten euch. Für sie seid ihr Niemande. Gleichwohl seid ihr Vallianer. Ihr wart nicht immer Drikinger. Nun ja. Man nennt mich Jak den Drang. Ich verspreche dir, ich werde die Hamalier und sämtliches Ungeziefer vernichten, das unser Land verseucht. Vertraue in Opaz. Die böse Zeit wird vorübergehen.«

So etwa lauteten die Worte, wie ich sie immer wieder vor Männern wiederholte, die uns auf unserem Weg begegneten. Und bei dieser wie auch bei jeder sich weiterhin bietenden Gelegenheit meldeten sich einer oder mehrere meiner Auserwählten zu Wort – obwohl mir das wahrlich nicht behagte. »Aye, Hulus!« hieß es. »Denkt daran, dies ist Jak der Drang! Er ist Herrscher von Vallia und wird eines Tages auf dem Thron in Vondium sitzen und Draks Schwert in der Hand halten. Denkt daran und erbebt, wenn ihr seinen Namen hört!«

Und als wir uns der Hauptstadt näherten, konnten wir feststellen, daß uns der Name Jak des Drang vorausgeeilt war und sich immer mehr Leute bereit zeigten, meinen Worten zu folgen. Der Plan, den ich zu verwirklichen begann, setzte voraus, daß alle Frauen und Kinder aus den reichen Zentralprovinzen in den Nordosten zogen. Regelmäßig erreichten mich Berichte Nazab Nalgres und der anderen Edelleute aus dem Hawkwa-Gebiet, die mich jetzt ohne Vorbehalt Herrscher nannten. Ihre Grenzen waren sicher. Die erste neue Ernte war hervorragend ausgefallen. Meine Unternehmung sollte uns in doppelter Hinsicht helfen; die Leute, die in den Nordosten reisten, verließen ihre eigenen karg gewordenen Felder und betraten ein Land, in dem sie sich sattessen konnten, und Nalgre und die anderen lieferten uns Nahrungsmittel zur Unterstützung unserer guten Absichten. Außerdem gab es einen dritten und alles in allem viel wichtigeren Aspekt (sofern überhaupt etwas wichtiger sein kann als der innere Zustand eines Mannes oder der einer Frau): Die Dinge, die in Hawkwa vorgefallen waren, sprachen sich natürlich herum.

Denn kaum fiel der Name Jak, da faßten diese elenden unterdrückten Menschen, die sich vor Hamaliern und Söldnern gleichermaßen fürchteten, neuen Mut. Was Jak der Drang im Nordosten erreicht hatte, mochte sich hier wiederholen lassen. Es war nur eine Frage der Zeit. Mehr als einmal mußten wir uns auf freiem Feld formieren und ganze Masichieri-Horden bekämpfen, um einige wenige Leute zu verteidigen. Aber unser Name und unsere Taten sprachen sich herum.

Als die Hamalier eine Einheit gegen uns losschickten, machten wir uns dünne.

Als wir auf echte Drikinger stießen, Banden, die schon vor den Unruhen räubernd herumgezogen waren, kanzelten wir sie rücksichtslos und summarisch ab. Die Horden, die nun durch das Land zogen, waren tödlich für alle Invasoren des Landes, während sie einheimische Vallianer sehr rücksichtsvoll behandelten. Auf unseren Wanderungen stieß natürlich so mancher wackere Kämpfer neu zu uns, so daß wir bald eine tüchtige kleine Streitmacht hatten, die täglich anwuchs und selten an einem Ort verhielt; gab es irgendwo ein Problem zu klären, so taten wir dies und zogen weiter.

Das Kanalvolk leistete uns unschätzbare Hilfe. Die Vens und Venas, die Vener, erwiesen sich als aufgeschlossen, soweit es die besonderen Vorteile und Möglichkeiten der Kanäle betraf, so daß schließlich lange Flotten von Schmalbooten Flüchtlinge in den Nordosten beförderten. Natürlich wurde gelegentlich ein solcher Transport angehalten. Manchmal kam es zu Tragödien. Doch gelang es uns im Laufe des Sommers allmählich, das Land der meisten Frauen und Kinder zu entblößen. Es war eine kolossale Aufgabe, die natürlich niemals ganz erfüllt werden konnte; dazu lebten in den Ländern rings um die Hauptstadt einfach zu viele Menschen.

Aber wir befreiten so viele, daß die Hamalier schließlich gezwungen waren, die restlichen Bauersleute streng bewachen zu lassen. Niemand kümmerte sich um die Felder, und so wuchs keine Ernte, was die Nahrungsmittel knapp machen mußte – und zwar bald. Die Rast-Horden, die nach Vallia hineingesprengt und die in Scheunen und Lagerhäusern gespeicherten Schätze verzehrt hatten, würden bald Hunger leiden – wenn sie sich nicht zum Abrücken entschlossen.

Ich nehme an, ich glaube sogar fest daran, daß der wahre Dray Prescot, der ich bin, nicht identisch ist mit der Person, die sich damals Jak der Drang nannte. Jak der Drang kämpfte Banditen nieder, belästigte hochstehende Persönlichkeiten und zögerte nicht, Mörder und Vergewaltiger streng abzuurteilen und all jene, die sich am Elend des vallianischen Volkes bereichert hatten. Der Name Jaks des Drang wurde geflüstert – angstvoll von seinen Feinden und stolz und begeistert von Freunden und Kameraden.

Doch sah ich wenig Ähnlichkeit mit mir, dem neuen Dray Prescot. Wenn ich allerdings ehrlich sein will, muß ich zugeben, daß verdammt viel des alten unwilligen Dray Prescot in Jak dem Drang steckte.

Als wir Olordigs Brunnen erreichten und die kleine Siedlung dem Boden gleichgemacht fanden, tobte ich und hätte wohl etwas äußerst Gewalttätiges angeordnet – was im Grunde gegen meine Natur ist –, wenn ich nicht von Barty gerettet worden wäre. Er hatte mit einigen Freunden in der Nähe gewartet und kam nun zu uns. Er hatte Flugboote und Proviant und Freunde; und er meldete, daß Dayra in Olordigs Brunnen gewesen, aber längst fort sein mußte.

»Beruhige dich, Barty!« sagte ich. »Die junge Dame kann gut auf sich allein aufpassen.« Beinahe hätte ich ihm von Ros der Klaue erzählt, von dem Tigermädchen, von der hübschen Chavonth-Maid in schwarzem Leder.

»Da hast du sicher recht, Jak.« Barty musterte mich. Obwohl er sich noch immer als der elegante, vornehme junge Mann gab, als den ich ihn kennengelernt hatte, war das rauhe Leben doch nicht ohne Auswirkung auf ihn geblieben. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Wenn sie ihrem Vater auch nur ein bißchen ähnelt, tut mir jeder leid, der so töricht sein sollte, sie zu kränken.«

»Wir haben eine Aufgabe, Barty.« Ich erzählte ihm von meinem Plan, auf den er begeistert reagierte. »Die Felder müssen bestellt werden, fordern die Hamalier und meinen damit die vallianischen Bauern. Wir bringen sie fort und in Sicherheit. Einige aber werden von den hamalischen Rasts eingesperrt und müssen von morgens bis spät abends auf den Feldern schuften, neben ihren Sklaven, bewacht von Peitschenträgern. Einen solchen Hof gibt es hier ganz in der Nähe. Wir haben einen Aufruf losgelassen, und die Männer werden kommen ...«

»Ich weiß, Jak«, sagte Barty. »Dein Name ist in dieser unruhigen Zeit wirkungsvoll. Die Männer werden kommen.«

Und das taten sie auch. Bei Nacht schlichen sie aus ihren Verstecken in entlegenen Winkeln des Waldes oder in den Bergen, denn Vallia ist zwar fruchtbar und dicht besiedelt, doch gibt es darin noch sehr viel Unerforschtes. Viele unzugängliche Orte bleiben unbewohnt und dienen in Unruhezeiten als Zuflucht. Die Männer kamen, und wir stürmten den bewachten Hof und befreiten sämtliche Vallianer, die wir dort antrafen, ob frei oder versklavt, machte keinen Unterschied; die Frauen und Kinder schlossen sich der Schmalbootflotte an, die nach Nordosten fuhr, und die Männer verstärkten eine der zahlreicher werdenden Widerstandsgruppen. Wir lachten und rechneten uns die Aktion als Sieg an.

Etwa um die gleiche Zeit – es lief zwar langsam, aber gut, und ich begann meinen Besuch in Valka vorzubereiten – trat ein Ereignis ein, dessen Bedeutung ich damals nicht ahnen konnte, das später aber ganz entscheidend dafür sorgen sollte, daß ich am Leben blieb. Unsere Bande hatte eine Gruppe Dorfbewohner befreit und auf den Weg geschickt. Wir lagerten. Eine Gruppe Einheimischer – in anderem Zusammenhang mochte man sie Bauern nennen – bedachte uns mit mürrischen Blicken und verweigerte die Mitarbeit: Wir hatten festgestellt, daß sie aktiv mit den Hamaliern zusammengearbeitet hatten. Sie hatten sich gegen ihre eigenen Leute mit den Hamaliern verbündet. Als sie ihren Irrtum einsahen und fliehen wollten, waren sie verhaftet worden.

Es gibt überall Menschen, die so handeln, bei Zair; man muß das Böse nur richtig einschätzen. Einige meiner abgehärteten alten Klingenkameraden – vor allem Dorgo der Clis, der sich lautstark äußerte – waren dafür, die Truppe sofort aufzuhängen.

So lag es an mir, den Burschen im unwirklichen, dramatischen Licht der Lagerfeuer die Leviten zu lesen. Ich sagte viele Dinge, die ich hier an anderer Stelle schon angeführt habe. Das menschliche Leben ist heilig, sei es nun Diff oder Apim. Diese Leute waren in die Irre geführt worden. Gewiß, sie hatten gute Mitbürger einem schlimmen Schicksal ausgeliefert, doch wer Rache um der Rache willen verübt, vernichtet sich nur selbst, wenn er die grundlegenden Motive außer acht läßt. Umbringen wollten wir diese Leute nicht. Wir würden sie freilassen, und in ihrer Schande würden sie sich künftig an den Weg der Gerechtigkeit halten. Nun ja, selbst damals war ich nicht so naiv zu glauben, daß von ihnen keiner mehr sündigen würde; doch wegen der Errettung einiger weniger mußte allen verziehen werden. Es war ein mühsamer dialektischer Kampf; doch schließlich und weil Jak der Drang das Wort hatte, setzte sich meine Ansicht durch.

Als meine Leute die Gefangenen widerstrebend freiließen, verließ eine kleine Gruppe sofort den Feuerschein und verschwand in der Nacht.

Die Leute, die da so schnell untertauchten, gehörten nicht zu meiner Truppe; aber sie waren fort. Sie hatten kampferfahren ausgesehen. So verließen wir dieses Gebiet, und ich schob meinen Besuch in Valka hinaus, bis wir uns an einem anderen Ort eingerichtet hatten, wo wir sofort heftig mit den Aragorn, den Masichieri und den Hamaliern aneinandergerieten.

Dann lieh ich mir einen von Bartys Vollern und flog nach Valka.
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»Nein, ich halte den Plan nicht für gut. Er gefällt mir nicht. Und ja, ich war auch fort – an einem Ort, wo ich versprochen habe, mit dir zu sprechen. Dies werde ich auch tun, wenn dieses schlimme Durcheinander beseitigt ist. Aber was deinen Plan angeht, mein Schatz – nein, darin stimme ich nicht mit dir überein.«

Sie schaute mich an. Ich raffte mich auf und erwiderte den Blick. Es ist schwer, gegen den Willen meiner Delia anzugehen, sehr schwer! Fast unmöglich. Heute aber ließ ich mich nicht erweichen.

»Hier in den Mittelbergen sind wir in Sicherheit«, sagte sie, begab sich zu der Felswand und starrte in einen weiten blauen Schimmer, der diese Bergfestung von anderen entlegenen Gipfeln trennte. »Wir kämpfen gegen Aragorn und Söldner, gegen Flutsmänner und Masichieri. Wir drängen sie zurück. Bald werden wir Valkanium beherrschen, womit der Krieg gewonnen wäre. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.«

»Das kann niemals so gemeint ...«

»Du weißt genau, wie ich das gemeint habe! Ich werde mit dir nach Vallia zurückkehren, und gemeinsam werden wir die Hamalier vertreiben ...«

»Ich kämpfe nicht so. Eigentlich ist es noch nicht einmal ein richtiger Guerillakampf – nun ja, mehr oder weniger. Die Situation ist unübersichtlich und unangenehm. Ich hätte dich lieber hier, und, bei Zair, soviel ich weiß, riskierst du auch hier täglich dein Leben ...«

»Und seit wann kennst du, Dray Prescot, so etwas wie Vorsicht?«

Bedrückt rieb ich mir das Kinn. Dann sagte ich entschlossen: »Du hättest mich in den letzten Jahren kaum wiedererkannt. Denn Dray Prescot bäckt ziemlich kleine Brötchen, wo er doch jeden Tag ...«
Sie lachte. Die Sonnen ließen ihr Haar schimmern und erweckten die aufregenden kastanienbraunen Töne zu flirrendem Leben. Mit der Hand fuhr sie an ihre schlanke Taille und zog zur Hälfte ihr Rapier.

»Dray Prescot? Aye, der hat sich wirklich sehr in die Kulissen verzogen. Heute ist nur noch Jak der Drang in aller Munde.«

»Ach«, sagte ich. »Nun ja, der ist ein wilder Bursche, soviel steht fest.«

So stritten wir miteinander. Ich hatte nicht lange bleiben wollen, doch immer wieder gab es neue Dinge, die mich in Valka festhielten. Tom Tomor und Vangar erkämpften in Veliadrin die Befreiung, und meine Pachaks standen dicht davor, Zamra zu säubern; trotzdem wurde noch überall gekämpft. Drak war nach Faol gezogen, um dort Melow die Geschmeidige und ihren Sohn Kardo aufzusuchen, der Draks enger Kampfgefährte war. Shara, Kardos Zwillingsschwester, war in Gesellschaft meiner Tochter Lela unterwegs. Wo, das mochte Opaz wissen ...

»Bei den Schwestern der Rose, mein Schatz. Lela beschäftigt sich neuerdings sehr damit. Von ihr erfahre ich viel über die allgemeine Lage.«

»Lela und Shara sind nicht mit uns nach Aphrasöe gereist«, sagte ich und konnte nicht verhindern, daß meine Stimme mürrisch klang. »Das muß bald nachgeholt werden. Ich würde mich ungern mit den Konsequenzen abgeben, täten wir es nicht.«

»Und Barty Vessler?«

»Dayra kann auf sich selbst aufpassen. Sie weiß, was sie tut, und ...«

»O ja. Bei den Schwestern der Rose hat sie viel gelernt, so viel, daß sie sich von uns abwendet und eigene Wege geht.« Meine Delia schien gekränkt und nicht wenig verbittert zu sein, und dies bekümmerte mich.

»Du beendest deine Arbeit in Valka«, sagte ich. »Ich bringe meinen Einsatz in Vallia zu Ende. Ich habe in Forli vorbeigeschaut und MichelDen abgesucht, in der Hoffnung, Lykon Crimahan zu finden und mir einen Eindruck von seinem Erfolg zu verschaffen. Aber ich fand von ihm keine Spur, das Kovnat war noch immer in üblem Zustand.«

»Er kam bedrückt zu uns und muß jetzt irgendwo im Norden sein. Er hofft, daß wir für ihn auf MichelDen marschieren, sobald wir Valka und die Inseln gesäubert haben. Er soll nicht enttäuscht werden.«

»Aus ihm kann noch etwas werden. Aber ich muß mich auf Vondium konzentrieren. Farris fliegt mit mir zurück, begierig, in Vomansoir die Zügel in die Hand zu nehmen, denn wir haben dort die Säuberung erreicht. Das Volk wird ihn willkommen heißen – damit meine ich die verbleibenden kämpfenden Horden.«

»Farris nimmst du mit, nicht aber mich?«
»Nein.«

Tief unten im Schatten des nächsten Felsabsatzes marschierte eine Pastang valkanischer Bogenschützen los, um den Wachdienst aufzunehmen. Delia hatte in Valka gute Arbeit geleistet.

Unterdessen zog ich das Netz immer enger um die Hauptstadt Vondium zusammen. Von Vomansoir hatten wir unseren Einfluß nach Rifuji und Nav Sorfali ausgedehnt, die sich im Osten anschlossen. Naghan Vanki, der Geheimdienstchef des alten Herrschers, hatte sich in den Untergrund begeben, und Boten Jaks des Drang bemühten sich um seine aktive Unterstützung. Vallias Hauptstadt, das Stolze Vondium, war vernünftigerweise von herrschaftlichen Provinzen umgeben. Westlich des Großen Flusses lag Vond, und im Osten Hyrvond. Der Fluß führte hier ein gutes Stück in ost-westlicher Richtung; nördlich davon erstreckte sich Bryvondrin. In allen diesen herrschaftlichen Provinzen war der Justitiar des Herrschers auf brutale Weise ermordet worden. Die Bevölkerung lebte in Verzweiflung. Nun weckten die berüchtigten Horden Jaks des Drang neuen Widerstandswillen und frische Hoffnung. Das Netz wurde immer enger.

Delia und ich begaben uns schließlich ins Haus, um ein köstliches Mahl einzunehmen – nach den doch bescheidener gewordenen Möglichkeiten der damaligen Zeit. Immerhin gab es genug zu essen und ordentliche Rationen für alle.

Delia sah schließlich ein, daß sie mich nicht umstimmen konnte, und gab sich mit der Bemerkung zufrieden: »Du nimmst eine valkanische Streitmacht mit? Einige Freiheitskämpfer, alte Schwertkameraden ...«

»Ich habe nur Bartys Voller, und in den passen keine fünfzig Mann.«
»Dann nimmst du fünfzig Valkaner mit, denn es dürstet sie danach, an der Seite ihres Strom zu kämpfen.«

Ich bedachte sie mit einem aufmerksamen Blick. Ihr Gesicht hatte sich gerötet und verriet mir ihre Absicht. Ich schüttelte den Kopf.

»Liebling, du brauchst alle Kämpfer hier. Ich suche mir Männer, die zuvor Schreiber und Bauern und Schuhmacher und alles mögliche andere waren und die sich über Nacht in Krieger verwandeln.« Gebannt hatte sie meinem Bericht von der Phalanx gelauscht. »Außerdem habe ich deinen listigen Plan durchschaut.« Mein sarkastischer Ton ließ sie auffahren, bei Vox! »Ich möchte nicht schon wieder einen blinden Passagier mitnehmen ...«

»Du wußtest also von Anfang an Bescheid, noch ehe wir bei den Roten Missals kämpften?«

»Mag sein. Jedenfalls spielst du hier eine wichtige Rolle. Meinst du nicht, daß die Freiheitskämpfer Valkas an der Seite ihrer Stromni kämpfen möchten?«

Sie senkte den Blick, doch ich spürte, daß sie wütend war.

»Außerdem«, fuhr ich gnadenlos fort, »sollst du dich nicht so exponieren, sollst du nicht in vorderster Reihe im Kampf stehen.«
»Wenn ich das tue, dann nur wegen ...« Und sie hielt inne und biß sich auf die Unterlippe, und wir starrten uns einen Augenblick lang an.

 

Als ich meinen Aufenthalt in Valka nicht länger ausdehnen konnte, zwang ich mich zum Aufbruch – ich, derselbe Dray Prescot, der zugleich Lord von Strombor, Krozair von Zy, Strom von Valka und jetzt auch eine Art Herrscher in Vallia war. Beim Abschied reichte Delia mir ein zusammengerolltes Bündel. Es war scharlachrot. Ich wußte sofort Bescheid.

»Ich kehre nun in meine Rolle als Jak der Drang zurück.«

»Ich weiß. Doch glaube ich, daß du letztlich doch deine eigene alte Kampfflagge entfalten willst, das berühmte, oft besungene Zeichen, dein Kampfsymbol.«

Ich ergriff den Stoff. Dabei berührten meine Hände die ihren, und wir umarmten uns inniglich. Schließlich wandte ich mich ab, mit steinernem Gesicht, doch mit pochendem Herzen, das mir den Brustkorb zu sprengen drohte. Ich stieg in Bartys Voller, rief die Remberees und flog in den morgendlichen Glanz der Zwillingssonnen Zim und Genodras empor, der Sonnen von Scorpio, die grell über Kregen leuchteten.

Ich entrollte die Flagge nicht; vielmehr verstaute ich sie an einem sicheren Ort und fragte mich, ob ich dieses Kampfsymbol jemals über den Scharen der befreiten Vallianer würde wehen lassen.

Im Rückblick sehe ich heute einige von den Dingen, die mich damals verwirrten, etwas klarer. Die Absolutheit der Befreiung des Hawkwa-Gebietes, die Vertreibung der Eisernen Reiter beeindruckten alle, die davon hörten. Die Eisernen Reiter hatten eine hamalische Armee nach der anderen niedergekämpft. Und plötzlich hatte sich aus den Reihen der Vallianer eine eigene neue Armee erhoben, eine junge, mutige, selbstbewußte Armee, und hatte die Radvakkas rücksichtslos verscheucht. Kein Wunder, daß mit angehaltenem Atem von diesen Taten gesprochen wurde. All jene mühsamen Monate trugen nun reichliche Früchte. Die Zeit war gut genutzt worden. Niemand fragte, was es mit dieser neuen vallianischen Armee auf sich hatte oder wie sie sich gegen die Hamalier halten würde. Sie hatte gesiegt. An den Speeren hing der Siegeslorbeer.

Der Mann, der dies alles erreicht hatte, der berüchtigte Jak der Drang, hatte das Volk angestachelt und sammelte nun eine Streitmacht gegen Vondium. Greift zu den Waffen, Freunde! Versammelt euch zum letzten Kampf – sobald die Hauptstadt wieder vallianisch ist, mußte der Rest des Landes folgen.

Natürlich entging mir nicht die interessante, wenn auch ironische Tatsache, daß diese Entwicklung auch von eben jenen Leuten ermöglicht worden war, die sich zuvor auf das energischste von Vondium hatten freimachen wollen, um innerhalb des Reiches unabhängig zu sein. Bei den Hawkwas gab es noch starke Bestrebungen, diese alten und meiner Ansicht nach falschen Träume weiterzuverfolgen. Das Volk des Nordostens aber marschierte mit Jak dem Drang, um ein starkes und vereintes Vallia zu erschaffen.

Bitte bedenken Sie, daß ich nicht der Ansicht war, unsere Probleme würden sich mit dem Wiedereinzug nach Vondium von allein erledigen. Große Bereiche des Inselreiches würden unter nicht-vallianischem Einfluß bleiben. Aber wenn schon nicht das Ende, so würde die Eroberung Vondiums immerhin den Anfang vom Ende dieser Entwicklung signalisieren.

Bei der Vorbereitung des Flugbootes für meine Rückkehr war sich Delia treu geblieben. In einigen der zahlreichen Flechtkörbe waren neben Nahrung und Waffen auch scharlachrote Stoffballen verstaut ...

Farris, Lord von Vomansoir, löste mich als Vollerpilot ab. Obwohl wir uns viel zu sagen hatten, fanden wir kaum die Worte ... Er begrüßte das, was ich ihm über die jüngsten Ereignisse in seiner Provinz zu berichten hatte. Er hatte in Valka mutig gekämpft, ebenso wie ich in Vomansoir, und so standen wir auf gutem Fuß.

»Sobald wir in Vondium einmarschieren, Majister«, sagte er. »Sobald das Volk mit neuer Hoffnung zu einer starken zentralen Macht aufschauen kann ...«
»Nicht Majister, Farris – ich heiße Jak der Drang. Und eine starke zentrale Macht – wie du es ausdrückst – könnte ein Fehler sein.«

»Daran kannst du nicht ernsthaft glauben!«

»Manchmal nicht. Manchmal aber doch. Im Grunde würde ich Vallia am liebsten in Ruhe lassen. Die Leute ihr Leben nach eigenen Vorstellungen leben lassen.« Damit Farris mich auch bestimmt richtig verstand, mußte ich hinzufügen: »Und wir werden alle Sklaven befreien. Dies kostet Zeit und wird ein schreckliches Durcheinander auslösen; aber ich bin dazu entschlossen.«

»Da wirst du mit lebhafter Opposition rechnen müssen. Aber das weißt du natürlich.«

»Aye.«

Während seines Aufenthalts bei meinen Valkanern hatte Farris viel mitbekommen von unseren Sitten und Gebräuchen und hatte nun wohl auch ein viel klareres Bild davon, wie wir uns Vallias Zukunft vorstellten. Daß wir richtig lagen, war die Grundvoraussetzung für unser Tun, denn uns war bekannt, wie gefährlich blinde Arroganz und Überlegenheitsgefühl sein konnte. Der Anblick der Sklavengehege aber verstärkte nur unsere Entschlossenheit, auf diesem Weg weiterzumachen, in aller Bescheidenheit und im festen Glauben daran, daß wir das Richtige taten.

»Die Männer, die einst Sklaven waren, kämpften sehr engagiert in der neuen vallianischen Armee«, sagte ich zu Farris. »Sie kämpfen, weil man ihnen die Freiheit versprochen hat.« So verachtenswert ein solches Hilfsmittel auch sein mochte, glaubte ich mir doch einreden zu können, daß es in diesem Fall angebracht wäre; daß damit an den mutigen Brumbytes, den wilden Hakkodin, den herumziehenden Kampfhorden, die sich um Vondium zusammenzogen, kein Verrat begangen wurde. Aber diesem Gedanken folgte sogleich die Erleichterung. Wer sollte diese Männer wohl wieder ins Joch der Sklaverei zwingen, nachdem sie eine Armee gebildet hatte, nachdem sie nun wußten, was freie Menschen leisten konnten, nachdem sie sich selbst als Menschen erkannt hatten? Allein in den herrschaftlichen Provinzen würde es ausreichend Höfe und Werkstätten und andere Berufungen für sie geben.

Ich setzte Farris in der Nähe seiner Provinzhauptstadt in Vomansoir ab. Von den Anführern der belagernden Freiheitskämpfer erfuhren wir, daß die Stadt am nächsten Tag fallen würde. Ich blieb, um den Kampf zu beobachten und schließlich auch daran teilzunehmen. Die Kämpfer wogten zur Attacke vor und brüllten: »Vallia!« Und: »Jak der Drang!« Und so stürmten wir in die Stadt. Das Volk erhob sich. Die Hamalier kämpften und blieben leider öfter gegen jene Freiheitskämpfer siegreich, die den direkten Kampf wagten. Doch alles in allem bedrängten wir sie dermaßen, daß wir sie in die Feste zurücktreiben konnten. Dort war ihre Niederlage nur noch eine Sache der Zeit, und Lord Farris zeigte sich hocherfreut.

Was die Männer und Frauen betraf, die so heftigen Widerstand geleistet hatten und nun in der entscheidenden Stunde ihren ehemaligen Lord zurückbekamen, so hießen sie Farris willkommen. Dies lag aus meiner Sicht daran, daß er als aufgeklärter und gerechter Anführer bekannt war, dem jeder seinen Kummer vortragen konnte, in der sicheren Gewißheit, auf Mitgefühl und Hilfsbereitschaft zu stoßen. Dies brachte ich auch zum Ausdruck.

So oblag es einem einohrigen Kämpfer mit schiefem Gebiß, sich mit der kühnen Anbiederung der Freiheitskämpfer an mich zu wenden: »Das mag wohl stimmen, Jen Jak. Aber außerdem ist Lord Farris dein Freund und kehrt mit deinem Segen an die Macht zurück.«

Und eine kräftige Frau, die ein Schlachtermesser trug, fügte hinzu: »Wir wissen, wer uns unsere Häuser und Läden zurückgegeben hat. Niemand steht über uns außer Jak dem Drang, der unser Herr ist. Und deswegen heißen wir Lord Farris willkommen. Weil er von Jak dem Drang wieder an seinen Posten gesetzt worden ist.«

Und schon erhob sich der Schrei: »Jak der Drang, Herrscher von Vallia. Hai Jikai! Jak der Drang!«

Dies, so sagte ich den Massen, die sich am nächsten Tag versammelten, sei die Generalprobe für Vondium gewesen. Jubel brandete auf. Der riesige Kyro war voller Menschen; ihr Lärmen stieg zum Himmel empor. Sobald die organisatorischen Fragen geklärt waren, sollte eine gewaltige Armee von Vomansoir nach Vondium marschieren. Dabei kam es entscheidend auf die Zeitplanung an. Die Kämpfer mußten gleichzeitig mit allen anderen Verbänden eintreffen. Kamen sie zu spät, nützte der Einsatz nichts mehr. Trafen sie zu früh vor der Stadt ein, mochten sie das Land leeressen, ehe wir zuschlagen konnten. Um diesem Risiko zu begegnen, wurden gewaltige Mengen Nahrungsmittel gesammelt und frische Waffen aus den Arsenalen geholt. Das Volk jubelte, und ich steuerte das Flugboot in den Himmel, um die Freiheitskämpfer zu besuchen, die Vondium eingekesselt hatten.

Während der unruhigen Zeit hatte man die Augen offengehalten nach Leuten, die künftig dabei mithelfen konnten, jenes bessere Vallia zu erschaffen, das die Bevölkerung verdient hatte. In die verantwortungsvollen Stellungen mußten Männer und Frauen berufen werden, denen das Wohl des Volkes am Herzen lag. Schon gab es einen umfassenden Kader, der die Macht übernehmen sollte, sobald die Invasoren vertrieben waren. Trotzdem war ich niemals frei von Zweifeln. War dies nicht eine Diktatur der schlimmsten Art? Eigentlich wohl nicht. Vallia konnte aufatmen, sobald wir die Fremdlinge vertrieben hatten, und konnte sich der freien Ausgestaltung des eigenen Lebens widmen. Davon gingen wir alle aus, dafür arbeiteten wir – und viele von uns starben auch dafür.

Alle diesen hohen Ideale und abstrakten Theorien über die beste Regierungsform traten in den Hintergrund, als ich vereinbarungsgemäß zu dem Treffpunkt mit Barty flog. Er war zur Stelle, doch war er allein gekommen, ohne Streitmacht. Er zeigte einen verkniffenen Gesichtsausdruck.

»Prinz!« sagte er und schluckte. »Jak!« brachte er heraus. »Wir müssen sofort von diesem verfluchten Ort verschwinden!«

»Wieso?«

Die Bäume seufzten im Nachtwind, einige Sterne flackerten am bewölkten Himmel, unsere Umgebung war im Mysterium der Nacht verschleiert. Barty erschauderte.
»Die Kämpferhorden sind fortgezogen. Hamalier kamen – eine Armee. Sie haben weniger als eine Ulm von hier ihr Lager aufgeschlagen. Wir wollen gehen.«

»Warum ist dieser Ort verflucht, Barty?«

Er hatte auf mich gewartet. Dies hatte angesichts der schlimmen Lage großen Mut erfordert. Ein eleganter, vornehmer, sehr anständiger junger Mann war dieser Barty Vessler, Strom von Calimbrew.
»Sie haben sich einen Gott erkoren, ein unheimliches Ding. Sie sind irgendeiner Religion verfallen; ich verstehe das nicht. Jedenfalls lagern sie hier gleich im nächsten Tal und geben sich der Anbetung hin und singen ...«

»Dies möchte ich sehen.«
»Nein! Sie haben Wächter – es ist eine ganze Armee ...«

Doch schon hatte ich die angegebene Richtung eingeschlagen, und er folgte mir zögernd. Es war eine dunkle Nacht, wenn auch nicht ganz die Dunkelheit Notor Zans herrschte. Wir erreichten den Hügelkamm und schauten auf die Köpfe von Hamaliern hinab. In der Mitte des kleinen Tals, das man eher wohl eine Senke nennen mußte, stand ein Altar. Über dem Basaltbrocken schimmerte eine Skulptur im Licht zahlreicher Fackeln.

Ich erschaute das Wesen, das dort dargestellt wurde.

»Sie haben ein Kind aus dem Dorf entführt, und ich befürchte das Schlimmste ...«

Ich schaute auf die Gemeinde unter mir, die einen lauten Lobgesang angestimmt hatte und vor der ketzerischen Silberstatue eines riesigen Leem niederkniete.
Lem, der Silber-Leem, führt ein übles Regiment in Vallia. Ich erschauderte bei diesem Anblick. Dieser Aspekt war in unseren Plänen nicht enthalten gewesen.
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Darauf hatte ich mich in meinen Plänen nicht eingestellt; so etwas hatte ich nicht vorgesehen. Dabei ging es nicht um abstrakte Dinge, sondern um das Hier und Jetzt – eine rote, blutige, aufwühlende Angelegenheit, die alles fordert, was ein Mensch geben kann, und noch mehr, geboren aus dem feurigen Geist, von dem er nicht weiß, daß er ihn besitzt, und ich steckte in einer göttlichen Klemme, die sich nur auf eine Weise öffnen ließ. Und diese Weise konnte alles zunichte machen, wofür ich gekämpft hatte ...

»Es gibt nur eine Möglichkeit, Barty. Komm!« Ich lief zum Voller zurück. Bebend folgte mir Barty.

»Was ...?«

»Es muß schnell gehen und eindeutig sein.« Heftig ließ ich den Voller aufsteigen und drückte die Kontrollen energisch herum. Wenn das Boot jetzt versagte, war es um Dray Prescot geschehen. Durch die Nacht jagten wir, über den bewaldeten Hügelkamm, dicht über die Wipfel. Die Fackeln brannten hell und erleuchteten jenes Standbild der Gotteslästerung. Lem der Silber-Leem gehörte nicht zu den Religionen, denen sich zivilisierte Menschen zuwenden konnten.

»Fertig, Barty?«
»Aye, Majister – fertig.«

Ich führte den Voller in einen steilen Sturzflug und zielte auf den schwarzen Basaltstein. Davor lag die beklagenswerte, winzige, nackte Gestalt eines weinenden Kindes. Priester bewegten sich in ihren Kapuzenmänteln. Das Opfermesser wurde gehoben. Doch plötzlich begannen Männer zu schreien. Der Flieger berührte den Stein, und ich sprang heraus und zog meine Krozairklinge. Zwei Priester flogen in vier Richtungen. Blut sickerte über den Stein. Gläubige schrien durcheinander. Wächter stürmten mit erhobenen Schwertern auf mich zu. Ich hieb und stach, und das Langschwert setzte sich überall mühelos durch. Es mochte kein echter Krozair-Stahl sein, doch hatte Ferenc die Klinge sauber und genau gearbeitet. Barty sprang vor und durchtrennte die Fesseln des Kindes. Weitere Wächter versuchten sich einzuschalten, wußten gegen meine sirrende Klinge aber kein Mittel.

In der Menge wurde plötzlich eine Stimme laut, die sich über das allgemeine Geschrei erhob.

»Dray Prescot!« rief die Stimme schrill und erschrocken. »Ich kenne diesen Teufel! Es ist Dray Prescot ...«

»Aye!« brüllte ich und ließ die Krozairklinge kreisen. »Aye! Ich bin Dray Prescot, der Teufel! Und in ganz Vallia gibt es keinen Platz für Leem-Freunde! Dasselbe gilt für ganz Hamal, für ganz Havilfar, für ganz Paz! Kleeshes wie ihr seid unerwünscht!« Und weiter arbeitete meine dunkel gewordene Klinge, während Barty das Kind befreite und in den Voller brachte.

»Dray! Fertig!«
»Bin ich auch!«

Das Langschwert zuckte hierhin und dorthin und lenkte herbeirasende Pfeile ab. Ich fühlte mich lebhaft an die guten alten Zeiten erinnert. Eine letzte massige Gestalt in der braun-silbernen Tunika Leems versuchte mich aufzuhalten, aber das Krozairschwert fand unbarmherzig sein Opfer, und schon hockte ich im Voller, und Barty preßte die Hebel nach vorn. Wir stiegen schwungvoll auf und entfernten uns in schnellem Flug von jenem Höllenloch menschlicher Verworfenheit. Lem der Silber-Leem! Nein! brüllte ich hinab und verwünschte sie alle. Nein, eure üble Religion wird Vallia niemals beflecken!

Wie Sie erkennen werden, war ich ziemlich außer mir.

Natürlich hatte der Streich nur gelingen können, weil Kühnheit und Tempo auf unserer Seite waren. So mancher Krozairbruder, so mancher Klansmann, so mancher Djang hätte genauso gehandelt. Bei Zair! Konnte man denn anders handeln?

Wir flogen zum Lager zurück und vermochten das Kind der Mutter in die Arme zu legen. Bei Opaz, das allein lohnte den Kampf.

Dann begannen wir die letzten Vorbereitungen für den Tag des Gerichts.

Eins muß ich klarstellen: Was sich hier tat, war nur das Ende vom Anfang. Die Ereignisse der nächsten Tage sind später in zahlreichen Liedern besungen worden. Ein Tor Vondiums heißt das Voxyri-Tor. Hier treffen zwei Kanäle aufeinander und werden von einer Brücke überspannt, die Voxyri-Brücke heißt. Vor den ziemlich heruntergekommenen Mauern erstreckt sich offenes Weideland, Drinnik von Voxyri geheißen.

Unsere Streitkräfte begannen sich zu versammeln, harte, entschlossene Kämpfer, und brachten Berichte über die Hamalier, die sich von überall in die Hauptstadt zurückzogen. Wir konnten ihre langen Kolonnen auf den Straßen und an den Kanälen ausmachen, wo sie sich ungeschickt der Schmalboote bedienten. Etwas Großes bahnte sich an.
Gegen die Hamalier führten wir heftige Angriffe – nach Art von Guerillas stürmten wir kurz aus dem Hinterhalt und zogen uns schnell wieder zurück. Die Provinzen rings um die Hauptstadt wurden von Hamaliern und verbündeten Söldnern entblößt. Wir beobachteten die Mauern der Hauptstadt und Vororte und umstellten die Stadt weitläufig. Und wir machten Gefangene.

Diese berichteten uns genug, um den Umfang der Truppenbewegung zu erkennen. Wir bewegten uns auf einen Moment von weltgeschichtlicher Bedeutung zu.

Die hamalische Herrscherin Thyllis rief ihre Armee zurück und ließ viele Freiwillige aus ihren eisernen Legionen nach Hamal zurückkehren. Einzelheiten waren uns nicht bekannt, doch hatte es eine Revolution gegeben, und bei den Aktionen in den Ländern der Morgendämmerung am Nebelmeer waren Rückschläge gemeldet worden. Männer wurden gebraucht. Offenbar hatte Thyllis einen abschätzenden Blick auf die Situation im verhaßten Vallia geworfen und sich entschlossen, jene Provinzen aufzugeben, in der der organisierte und entschlossene Widerstand einen zu hohen Preis kostete. Phu-Si-Yantong, bekannt als Hyr Notor, hatte mit Erfolg dafür gesorgt, daß die fest in seinem Griff befindlichen Gebiete ihm nicht entrissen werden konnten. Die Hauptstadt sollte gehalten werden, denn ihr Wert lag auf der Hand. Ich schaute Barty an, der mürrisch das Gesicht verzog.

»Das sind großartige Nachrichten, die aber die Einnahme Vondiums tausendfach erschweren, bei Vox!«

»Mag sein. Die Hamalier sind knapp an Flugbooten und müssen sie einsetzen, um die Kommunikationswege offen zu halten. Die Flutsmänner ziehen bereits ab, das wissen wir, denn ihre Chancen auf Beute haben sich drastisch verschlechtert. Wir müssen unsere Angriffe auf die in die Stadt marschierenden Kolonnen verdoppeln. Mit unseren Planungen machen wir trotzdem weiter.«

»Es ist ungeheuer schwierig, Leute in die Stadt zu schmuggeln; die Söldner haben Vondium dichtgemacht.«
»Bei entsprechendem Anstoß werden die Bürger einen Aufstand anzetteln.«

Innerhalb Vondiums verbreiteten einige von unseren Leuten die Nachricht. Wenn unsere Freiheitskämpfer angriffen, sollte in Vondium die Revolution losbrechen. Mir ging es darum, die Hamalier und ihre Verbündeten zu besiegen – ein Sieg, der ein deutliches Signal setzen sollte. Dies hatte nichts mit mir, Dray Prescot, zu tun und auch nichts mit Jak dem Drang. Im Interesse aller kämpfenden Vallianer war ein deutlicher Sieg unerläßlich.

Außerdem wurde gemeldet, Prinz Majister Dray Prescot sei in der Nähe gesichtet worden. Bei den Ereignissen am Schrein des Silber-Leems Lem hatte es vallianische Zeugen gegeben.

Meine Männer äußerten Worte, die mir das Herz erwärmten, die mich beinahe lächeln ließen, Worte, die mich amüsierten, die aber aus ganzem Herzen ernst gemeint waren und voller Leidenschaft ausgesprochen wurden.
»Dray Prescot? Aye ... wo hat dieser Dray Prescot während der unruhigen Zeit gesteckt? Wir folgen Jak dem Drang und kämpfen für ihn. Jak der Drang ist rechtmäßig Herrscher von Vallia – und wird es in Kürze sein!« So äußerten sich meine Männer.

Kuriere galoppierten ins Lager und meldeten eine vom Norden her anrückende Armee; gleichzeitig erreichten uns Berichte, wonach die jüngste Gruppe unserer Geheimagenten, die das Signal zur Revolution erwarten sollte, von Söldnern gefangengenommen worden war. Wir konnten nicht länger warten. In der Stadt würde es zum Aufruhr kommen, wir würden von außen zuschlagen, und die Koordination dieser Aktionen würde den Sieg bringen.

Dann ritt Nath Nazabhan in das Lager. Er hatte sich als Widerstandskämpfer verkleidet. Ich begrüßte ihn freundlich in meinem Zelt, ahnte ich doch bereits, was er getan hatte.

»Aye, Majister – Jak der Drang. Wir stehen in deiner Schuld. Ich habe eine Phalanx mitgebracht. Wir sind hierher marschiert und erwarten deine Befehle ...«

Ich verhehlte nicht, daß er mir sehr willkommen war; gleichwohl äußerte ich barsche Worte.

»Man hat dich oft gewarnt, daß Schwert- und Schildkämpfer kein guter Gegner für eine Phalanx sind – allenfalls unter außergewöhnlichen Umständen ...«

»Wir haben viele Hakkodin und Bogenschützen mitgebracht ...«

»Dafür sei Vox Dank! Aber die Belagerten werden sich wehren, und Straßenkämpfe sind schmutzig und schwierig. Die Brumbytes ...«

»Ich werde die Phalanx aufmarschieren lassen, Majister, und deine Befehle erwarten.« Er sprach mit einer gewissen Sturheit, die ich aufreizend und zugleich seltsam vertraut fand, denn ich erkannte, wie sehr meine Lehren auf ihn abgefärbt hatten. Ich nickte.

»Dann erwartet die Signale. Volodu die Lunge wird sie blasen.«

»Quidang!«

Die Phalanx Nath Nazabhans war also die Armee, die mir aus dem Norden gemeldet worden war. Wir würden die Stadt schnell erobern müssen ...

Beim Abschied sagte er noch beiläufig: »Wir haben übrigens jetzt neue Flaggen für die Jodhris.« Ein anständiger, entschlossener Kämpfer war Nath Nazabhan, der genau wußte, wofür er sich einsetzte. »Die große Fahne Vallias aber weht über allen.«

Der Morgen des vorbestimmten Tages dämmerte strahlend herauf. Der Himmel zeigte ein dunkles schimmerndes Blau. Die Sonne Scorpios ließen ihr opalines Licht herabbrennen, das Rubinrot vermengte sich mit dem Smaragdgrün und funkelte und loderte überall, als wollte es den tiefen inneren Geist aller Dinge und Menschen offenbaren.

Ich band mir den vertrauten scharlachroten Lendenschurz um und zog den breiten Leistenledergurt in der mattsilbernen Schnalle fest zusammen. Daran machte ich eine Vielfalt von Waffen fest. Über die Schulter nahm ich das Krozair-Langschwert, das nicht am Auge der Welt geschmiedet worden war. Und weil Delia mir die Waffe ins Flugboot gelegt hatte, nahm ich einen lohischen Langbogen und einen Köcher voller Pfeile mit, die mit den rosafarbenen Federn der Zim-Korf von Valka versehen waren.

Und so wurde am großen Tag des Segensreichen Opaz das Signal gegeben.

In Vondium brach der Aufstand los.

Nach dem Plan sollten kleine unabhängige Gruppen an vorherbestimmten Stellen die Mauern angreifen und den Versuch machen, gewisse Tore und Brücken zu erobern. Dabei handelte es sich natürlich nur um Ablenkungsmanöver, und weil wir ihre Zahl bewußt kleingehalten hatten, hofften wir, daß die Hamalier ihre Swods entsprechend abziehen würden. Obwohl die Stadtmauer im allgemeinen ziemlich eingefallen war, rechnete niemand ernsthaft damit, daß schlecht ausgerüstete Guerillas gegen Berufskämpfer eine Chance hatten. Wir wollten die Swods aus den Hauptstoßrichtungen unserer Attacke heraus haben; meine Kommandanten waren überzeugt, daß wir es schaffen konnten. Der Hauptangriff, bei dem möglichst viele Kämpfer in einer einzigen unaufhaltsamen, tumulthaften Masse in die Stadt geschwemmt werden sollten, würde über die Voxyri-Brücke erfolgen. Dazu mußte zunächst der Voxyri-Drinnik, eine weite offene Weide, überquert werden. Der Plan sah vor, daß die Bürgeraufstände und die Ablenkungsangriffe gleichzeitig begännen, gefolgt von der über den Drinnik anstürmenden Masse, die dann die Brücke überrennen und durch das Voxyri-Tor fluten sollte.

Wir hatten uns den Voxyri-Komplex wegen der Brücke ausgesucht, die hier einen Doppelkanal überspannte und somit den offensten Zugang zur Stadt darstellte; und wegen des Tors, das infolge des starken Verkehrs zu den breitesten gehörte. Diese Tatsachen standen natürlich auch den Hamaliern bei ihren Planungen zur Verfügung.

Zu beweisen war hinterher nichts. Durchaus möglich, daß es in unseren Reihen Verräter gab. Gegen eine normale Wache hätte die Brücke problemlos genommen werden können.

Die gewaltigen Horden, die auf das Angriffssignal warteten, waren Guerillas, Freiheitskämpfer. Sie stellten keine ausgebildete Infanterie dar, nicht einmal Peltasts oder Hypaspists. Sie waren im Marschieren gedrillt worden und wußten, wie man sich im Lager und gegenüber Kämpfern benahm; hier und jetzt aber waren sie ziemlich außer Rand und Band. Sie würden nicht ewig im Verborgenen abwarten.

In der Stadt stiegen dünne Rauchsäulen auf, und wir hörten von den Mauern und aus den Straßen den ersten Kampflärm.

»Dauert nicht mehr lange«, sagte Barty. Er saß aufrecht auf seiner Zorca, und sein glattes Gesicht zeigte einen strahlenden, erhabenen Ausdruck, der mich mürrisch stimmte. Ringsum duckten sich Freiheitskämpfer in Deckung. Wir vernahmen Trompetenstöße aus der Stadt. Diese undisziplinierten Horden, die für etwas kämpften, das ihnen am Herzen lag, würden nicht auf unser Signal warten.

Sie wogten aus der Deckung hervor. Sie schrien ihren Haß auf die Zerstörer ihres Landes hinaus und liefen los. Halb außer sich vor Zorn, Waffen schwenkend, brüllend, warfen sie jeden Gedanken an Disziplin ab.

Als ungeordneter, kreischender Haufen hasteten sie auf die Brücke zu.

Die Mischung aller Faktoren ergab eine katastrophale Situation. Vielleicht war wirklich kein Verrat im Spiel. Vielleicht agierten die Swods lediglich wie erfahrene Soldaten. Vielleicht ließe sich mit neuzeitlichen Katastrophentheorien anhand eines Modells nachweisen, wie die ablaufende Progression der Ereignisse, die sich verlängernde Linie oder Krümmung durch eine Million Dimensionen wirkte und jäh in die Katastrophe umschlug. Wie immer die grundlegenden Wahrheiten auch aussehen mochten – hier und jetzt, auf dem Drinnik von Voxyri, blickten wir dem Untergang ins Auge.

Die lautstarke Attacke verriet unsere Absichten, ehe die Hamalier von den falschen Angriffen abgelenkt werden konnten. Die Brücke und das Tor von Voxyri boten den breitesten und schnellsten Zugang in die Stadt und waren daher für unsere Absichten am besten geeignet. Nur – nur offenbarten sich hier und jetzt vernünftige Gründe, warum es sich womöglich um die schlimmste Wahl für uns handeln konnte.

Denn aus dem Tor marschierten plötzlich lange Soldatenkolonnen, hamalische Swods in perfekter Formation, voll ausgerüstet. Die Reihe ihrer Schilde bewegte sich rhythmisch, Bogenschützen deckten die Flanken, Standarten wehten und begleiteten den Aufmarsch. Unsere Feinde waren bereit. Sie waren nicht in Baracken oder Kasernen alarmiert worden, aus tiefstem Schlaf hochgeschreckt. Sie standen formiert bereit – und hatten auf den richtigen Moment gewartet.

Und aus dem schmaleren Rosslyn-Tor, das ein Stück entfernt lag, trotteten viele Schwadronen Kavallerie.

Aus unerfindlichem Grunde hatte sich die hamalische Armee nicht täuschen lassen. Nun marschierte sie vor uns auf, bezog Position und rückte vor.

Die brüllende, rennende Horde, die dagegen anstürmte, hatte keine Formation, kannte keine Ordnung; Bogenschützen und Speerwerfer, Schwertkämpfer und Axtschwinger – sie alle waren zu einem brodelnden Gemisch vereint, das wie eine urzeitliche Meereswoge dahinschäumte. Sie würden auf eine feste, lange, geordnete Schildreihe stoßen, die um keinen Meter nachgeben würde, und die Schwerter der Swods würden unbarmherzig ihr Werk tun.
Als die eisernen Legionen Hamals aufzumarschieren begannen, gab es in der aufgeputschten Masse nur ein kaum merkliches Zögern. Das Lärmen erstickte jeden Versuch, Vernunft walten zu lassen. Die hamalischen Regimenter reihten sich auf. Und meine Kämpfer rafften sich auf wie Männer, die im Begriff stehen, in ein brennendes Gebäude einzudringen, stießen einen lauten Ruf aus, ein schrilles, entzücktes Aufstöhnen, und rannten weiter.

Keine noch so starke Kampfverzückung, keine kraftvolle Vorwärtsbewegung würden die nur teilweise gepanzerte und gemischt bewaffnete und schildlose Horde durch jene eiserne Mauer brechen lassen.

Es hatte keinen Sinn, zum Rückzug zu blasen. Uns blieb nichts anderes übrig, als den Tieren die Sporen zu geben und jenen Verrückten im Galopp zu folgen, durch ihre Masse zu brechen und sie anzuführen in der Hoffnung, daß die unvermeidlichen Stürze unserer Zorcas Löcher in die Schildmauer reißen würden.
Ich wandte den Kopf, um meiner Elitetruppe Befehle zuzubrüllen, ich streckte schon die Beine zur Seite, um mein Tier mit den Fersen anzutreiben – da hörte und sah ich das Unglaubliche, das Wunder, das Ereignis, das ich trotzdem vage erhofft hatte mit dem Gefühl, etwas Böses in meinem Herzen zu bewegen.

Schrille Trompetentöne stiegen in die erhitzte Luft, scharf, fordernd, gaben das Kommando zum ›Vorrücken!‹. Ich sah – ah! Wie deutlich erinnere ich mich daran! –, ich sah die langen Reihen der Voskschädel-Helme, mit schimmernder Bronze beschlagen, die roten Büschelkronen in nickender Bewegung, ich sah die abgezirkelte Schildmauer, rot und gelb. Ich sah den geballten Lanzenwald, einheitlich geneigt, Reihe um Reihe, ich hörte das schwere widerhallende Geprassel der Trommeln und das rhythmische Trampeln bronzebesetzter Kampfstiefel. Reihe um Reihe rückten Relianches und Jodhris vor. Die Phalanx marschierte in den Kampf!

Der durchdringende Geruch der roten Blume des Letha-Baums stieg mir in die Nase – Halluzination oder Erinnerung, die Rückbesinnung an eine andere Zeit, an einen Ort, da diese Maschine des Ruhms, der Einordnung, der Vernichtung geboren worden war. Ich erbebte.

Ich, Dray Prescot, erzitterte im bösen Griff geballter Kampfmacht. Denn Jak der Drang hatte immer wieder gewarnt, und die Brumbytes hatten gelacht und mich nicht beachtet. Und ich wußte, was ich wußte. Meine aufgeputschten, undisziplinierten Freiheitskämpfer würden sich gegen die eisernen Horden Hamals aufreiben. Mich überkam eine große Versuchung, schreckliche Visionen der bevorstehenden Ereignisse suchten mich heim. Die Phalanx rückte in perfekter Formation vor, bewegte sich wie ein einziger gigantischer Organismus.

Durfte ich es tun? Wagte ich es? Hatte ein Mann überhaupt das Recht, von einem anderen ein Opfer an Blut und Leben zu fordern? Selbst wenn es dabei um das Schicksal eines Landes, eines Reiches und aller seiner Völker ging? Ich wußte, was Nath Nazabhan sagen würde. Ich wußte, welcher Antwortschrei mir aus den Reihen der Brumbytes und Hakkodin entgegensteigen würde. Und doch waren die Konsequenzen des Egoismus nicht zu übersehen.

Bebend, unentschlossen, hadernd mit dem Schicksal, das mich an diesen Punkt geführt hatte, saß ich auf meiner Zorca. Mit welchem Recht ...?

Ein Mann wird Herrscher genannt und übt Macht über zahlreiche Männer und Frauen – gibt ihm das ein solches Recht? Ich glaube nicht. Ich war Herrscher genannt worden von jenem tobenden Mob, der in Kürze vernichtet sein würde, ebenso von den ordentlich formierten Lanzenkämpfern, die mein Signal erwarteten. Sie hatten mir die Macht in die Hand gegeben – und das nicht, weil ich mit dem Yrium gesegnet oder geschlagen bin. Ihr Schicksal ruhte in meinen Händen. Ob ich dessen nun würdig war oder nicht – es lag alles an mir. Obwohl ich nur ein einfacher Seemann bin, war mir das Schicksal eines ganzen Reiches anvertraut.

 

Diese Herrschaftsvision auf dem Feld von Voxyri, diese verfliegende Halluzination von Macht und Ruhm angesichts der Phalanx, die in perfektem Einklang anhielt, funkelnd, vom Sonnenlicht umspielt, mein Signal erwartend – mein Signal! –, überwältigte mich. Ich sah die stolzen Flaggen über den Jodhris. Nath hatte mir mitgeteilt, daß man den Jodhris neue Symbole zugeteilt hatte. Scharlachrot waren diese Flaggen, scharlachrot unter einem breiten gelben Kreuz. Er wußte also Bescheid! Sein Vater Nazab Nalgre mußte ihm die Wahrheit anvertraut haben.

Über der strahlenden, furchteinflößenden Masse der Phalanx, die meine Kommandos erwartete, flatterte die altbekannte Kampfflagge Dray Prescots.

Konnte ich also die schwere Entscheidung treffen und meine Hände und mein Herz mit jenem schleichenden Tod belasten, den eine solche Entscheidung bringen mochte? In dem sonnenhellen Panorama glaubte ich plötzlich ein abgeschlossenes Zimmer in einem anonymen Hotel oder einer vornehmen Taverne wahrzunehmen, die Wände mit Wandteppichen verkleidet, mit schimmernden Samphronöl-Lampen und einem weiß bezogenen Bett. Ganz deutlich sah ich dieses Gemach, während die Trompeten schmetterten und die Zorcas die Köpfe hochwarfen und die eisernen Legionen aus Hamal gegen jene unbesonnene, pathetische Attacke der Freiheitskämpfer vorrückten.

In dem Raum sah ich eine Frau stehen, halb abgewandt; der Schein der Öllampen ließ ihre Umrisse angenehm hervortreten. Das rosafarbene Licht schimmerte auf ihrem Fleisch. Ich sah, wie sich ihr Kopf auf vertraute Weise hob, sah ihr dichtes braunes Haar in vertrauten Schwüngen herabfallen, kastanienrot funkelnd. In diesem Zimmer, das nicht das unsere war, stand Delia und lächelte und füllte mein Denken und Herz, und ich saugte sie förmlich in mich auf und vertrieb meine Betrübnis mit ihrer Güte. Ihr offenes Lächeln, dieses ganz besondere, geheime, intime Lächeln, das nur wir beide kannten, hüllte mich ein, bis ich die Zorca nicht mehr zwischen den Knien spürte, auch nicht mehr den Helm auf dem Kopf; vergessen waren der Staub und der Gestank der bewaffneten Massen. Ich erschaute meine Delia, wie ich es in jenen kostbaren Momenten unseres privatesten Zusammenseins zu tun vermochte. Und ein Mann trat auf sie zu, nahm sie in die Arme, führte sie zum wartenden Bett. Und ich sah sein Gesicht.

Mich in Liebe nach Delia verzehrend, bereit, alle verrückten Ideen von Macht und Herrschaft in den Wind zu schlagen und mich allein ihr zu widmen, sah ich sein Gesicht, und es war das wissende, selbstbewußt lächelnde Gesicht des wuschelköpfigen Quergey Murgey. Wie versteinert saß ich auf meiner Zorca und hatte das Gefühl, die Sonnen gingen unter. Schmerz durchzuckte mich. Meine Augen gewahrten das heftige Gefecht, das entbrannte, als meine Vallianer auf die eisenharten Schilde trafen, zwischen denen Thraxter hervorzuckten, vor und zurück, und das rote Blut meiner Leute zu vergießen begannen.

Die anstürmende Masse zerstreute sich nicht. Die Schildmauer rückte vor. Die spitzen Schwerter stachen unbarmherzig zu, und die Getroffenen sanken in den Staub des Drinnik. Gemeinsam kämpften diese Männer, und gemeinsam starben sie.
Mich erfüllte kein Mitgefühl mit den Toten. Nicht in jenem Augenblick. Die Pein in mir loderte und schmerzte wie Säure, sie zerfraß alles, verdarb, befleckte, vernichtete. Mein ganzer Körper schien von Schmerz verzehrt zu werden.

Dieser obszöne Wahnsinn war keine Realität. Blut und Tod, die mich umgaben, waren von mir nicht gewollt; doch sie waren real vorhanden. Vielleicht wäre es besser umgekehrt gewesen, daß die gespenstische Halluzination wahr wäre und nicht die scheußliche Wirklichkeit vor meinen Augen. Und noch besser, gewiß besser, wenn keines von beiden Realität gewesen wäre! Ein Funke, von dem ich nicht wußte, daß er in mir loderte, sprang empor, und ich begriff die Wahrheit. Hier erlebte ich das Werk Phu-Si-Yantongs. Er hatte mich mit seinen Kräften eingehüllt, hatte seine Kharrna eingesetzt, um meinen Verstand mit diesem Schrecknis zu verseuchen. Und das Schrecknis hatte mich beinahe vernichtet. Ein Zauberer von Loh ist ein erbitterter, erbarmungsloser Feind für jeden Menschen; um so mehr, als er übernatürliche Zauberkräfte zur Verfügung hat.

Yantong war entschlossen gewesen, meinen Kampfeswillen zu brechen, indem er meinen Verstand mit üblen Bildern überschwemmte. Jenes Zimmer, jene Frau, die sich in Leidenschaft nach Quergey Murgey verzehrte, waren nicht real vorhanden; es handelte sich vielmehr um Halluzinationen schlimmster Art. Trotzdem hatten sie mir beinahe die Kraft geraubt. Der entscheidende Augenblick naht, wenn der Rammsporn eines Swifters auf die Flanke seines Opfers zurast. Der Lärm schallte zum Himmel. Blutgeruch zog durch die Luft. Delia – meine Delia – hatte bestimmt nichts im Sinn mit einem eitlen, glattzüngigen, schauspielernden Verführer wie Quergey Murgey, und mochte ich sie auch noch so schlecht behandeln, indem ich sie lange allein ließ – denn sie wußte, daß ich stets zu ihr zurückkehren würde.

Phu-Si-Yantongs übler Trick hatte nicht gewirkt.

Denn meine Delia kannte mich so gut wie ich sie, und unsere gegenseitige Erkenntnis umfaßte Schmerz ebenso wie Liebe. Trotz aller Trennungen waren wir auf Gedeih und Verderb eine Einheit, die jede Bindung übertraf; wir waren Dray und Delia.

Ich brüllte los wie ein Verrückter, nein, wie der verrückte Mann, der ich in jenem qualvollen Augenblick war, zwang meine Zorca herum und ließ sie über Voxyris Drinnik galoppieren. Mein Ziel war die Gestalt an der rechten Flanke der Phalanx: Kyr Nath Nazabhan. Dabei brüllte ich, so laut ich konnte.

»Jodhris!« kreischte ich und ließ das Schwert über meinem Kopf kreisen. »Jikaida! Jodhris!«

Nath reagierte sofort, und die Trompeten erklangen. Die Jodhris mit den geraden Zahlen rückten vorwärts, die ungeraden Jodhris veränderten die Position nicht. Die Phalanx bildete ein Schachbrettmuster. Eckig und sauber ausgerichtet verharrten die Relianches innerhalb der Jodhris in der Jikaida-Position – eine erstarrte, funkelnde Masse.

Volodu galoppierte schräg hinter mich, denn Schildträger Korero hatte dicht zu mir aufgeschlossen.

»Bogenschützen in die Lücken, Volodu!«

Er begann zu blasen, und die Töne erhoben sich über das Geschrei der Freiheitskämpfer, die ihren Kameraden in den Pfeilhagel und in den Kampf folgten. Ich mußte die Ohren vor diesem schrecklichen Tosen verschließen. Die Geräusche nahmen kein Ende. Die Gerüche ließen uns den Schweiß ausbrechen. Die grellen Lichtreflexe auf Bronze und Eisen verwirrten die Sinne. Die Zorca bewegte sich unruhig unter mir.

»Laß die Kavallerie anrücken!«

Nath war neben mir erschienen, strahlend, gebannt. Er saß mit der natürlichen Eleganz des wahren Zorcareiters auf dem Rücken seines Tieres, und seine Rüstung war eine einzige Pracht.

»Gut gemacht, Nath! Deine Kavallerie?«

»Rückt flankierend auf. Es gibt da einen Kanal zu überqueren.«

»Bläst du zum Angriff?«

Nath wurde ernst, denn er begriff die Bedeutung dieses Augenblicks. »An diesen Moment wird man in ganz Vallia noch sehr lange zurückdenken!« Die Schutzmaske verdeckte den größten Teil seines Gesichts. Er atmete tief ein. »Ich blase jetzt zum Angriff.«

Nath hatte Varkwa den Offenhändigen angerufen, den Geist der Großzügigkeit, der alle Vallianer vereint. Ich wußte, ich hatte Delia ernsthaft gekränkt, indem ich immer wieder gezwungenermaßen verschwand. Natürlich würden sich die redegewandten Nachahmer Quergey Murgeys an sie heranmachen, um ihre Niedergeschlagenheit und Wehrlosigkeit und das Gefühl des Abgelehntseins auszunutzen. Andererseits ging ich davon aus, daß sie mich kannte, mich, den einfachen Dray Prescot, und daß sie begriff, daß die erzwungene Trennung immer wieder durch das Licht der Liebe erträglich gemacht wurde.

Das Leben ist wie ein Strom, der sich ewig dahinwälzt, und alle Dinge sind veränderbar und müssen sich wandeln, bis hinab zu den Felsen in jener ewigen Strömung, so hart sie auch sein mögen; sie werden zu immer neuen, sich stets verändernden und nicht wiederholenden Umrissen geformt – so heißt es. Andererseits gibt es Dinge, die sich niemals verändern. Wir armen Sterblichen müssen es lernen, mit der Natur in Einklang zu leben und unsere Lebensweise anzupassen, je älter wir werden, uns mit der Strömung zu biegen und immer neu zu lernen – so wird gelehrt. Dabei erfahren wir Dinge, von denen wir wissen, daß sie stimmen, und die uns sehr am Herzen liegen.
Yantongs Zaubertrick war fehlgeschlagen. Vielmehr hatte er mich auf eine Weise angestachelt, die mir erst später klar werden sollte. Delia und ich durften keine Last von Geheimnissen kennen; zwischen uns wären sie obszön gewesen, ebenso obszön wie die Annäherung Quergey Murgeys an eine bekümmerte Frau, der er in scheinbarem Verständnis, in gespielter Sympathie ein neues Objekt für ihre Zuneigung bot und dabei die Eitelkeit und das Gefühl nutzte, als Person unvollständig zu sein. Seine Hilfsangebote, seine Bereitschaft zuzuhören sollten in Wirklichkeit nur ihm selbst dienen. Dieser schlimme Verrat wirkte vernichtend, während er zu helfen vorgab.

Phu-Si-Yantong hatte nur zu gut gewußt, wie er mich treffen, wie er mir schlimmste Qualen bereiten konnte, wie er Delia und mich verraten und bestehlen, wie er mich in Stücke reißen konnte.
Eines Tages, das wußte ich, würden Yantong und ich uns begegnen. An jenem Tag würde ich nicht vergessen, wie er den widerlichen Quergey Murgey gegen Delia und mich eingesetzt hatte.

Im Namen Varkwas des Offenhändigen gab Nath nun seine Befehle. Volodu warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als die Trompeten der Phalanx ertönten; aber dieser Augenblick gehörte Nath und den Brumbytes, die er den langen Weg von Therminsax hergeführt hatte.

Das Angriffssignal wurde gegeben. Die Brumbytes schoben ihre furchteinflößenden Helme nach vorn, neigten sie im Sonnenlicht, verschränkten die rotgelben Schilde. Die Lanzen wurden gesenkt. Die Phalanx rückte vor – ein gewaltiges rotbronzenes Schachbrettmuster. Allmählich gewann sie an Tempo, bewegte sich mit der Schönheit und Kraft der Einheit, wogte krachend über Voxyris Drinnik und leitete den Ansturm ein!

Ich hatte die flankierenden Jodhris im Auge behalten und erkannte frühzeitig, daß sie sich zu weit strecken mußten, denn der Drinnik verengte sich vor der Brücke. Volodu blies: »Elfte und Zwölfte Jodhri: Halt!« Sekunden später gefolgt von: »Auf Kommando, Relianches rechtsum und folgen!« Dies würde die Elfte und Zwölfte ärgern – doch wie gut war ihre Ausbildung und Disziplin! Die Verbände stoppten, warteten, warfen schließlich die Lanzen hoch, schwenkten nach rechts ein und folgten in den Lücken zwischen den anderen Einheiten.

Das Schauspiel auf der weiten Grasfläche war eindrucksvoll. Der Hintergrund engte die Bewegungsfreiheit ein. Die Mauern und Türme einer großen Stadt erhoben sich beschädigt, teils verbrannt zum Himmel und wurden bereits größer und großzügiger wieder aufgebaut. Vor den düsteren Mauern streckten sich die langen Reihen der hamalischen Soldaten, bestens ausgerüstet, zuversichtlich, daß sie den anstürmenden wilden Haufen ganz vernichten würden. Kreischend drängte der Mob nach, schwenkte die Waffen, prallte gegen die eiserne Schildmauer und gegen die grausamen Schwerter. Und hinter allem rückte in fließender Bewegung schwungvoll die kompakte Masse der Lanzenträger mit massigem Schritt vor, und aus den Lücken ihrer Formation überschütteten Bogenschützen den Gegner mit spitzen Geschossen.

»Was für ein Anblick!« rief Barty.
»Eine Schlacht!« rief ich zurück.

Aber eine Schlacht, wie ich sie wirklich noch nicht erlebt hatte.

Die Pfeilhagel trafen sich in der Luft. Die Hamalier rollten Varters in die Lücken zwischen den Regimentern und verschossen Unmengen von eisernen Bolzen. Larghos Cwonin, der mit dem Messer umgehen konnte und gern lachte, wurde jäh von einem Varterbolzen durchbohrt und aus dem Sattel gekippt. Seine Zorca galoppierte ohne Reiter weiter. Ringsum schrien und kämpften und starben Männer.

Schildträger Korero vollbrachte unglaubliche Leistungen; seine vier Arme und die Schwanzhand bewegten den Schild mit einer rhythmischen Anmut, die von perfekter Übereinstimmung zwischen Körper und Geist zeugte.

Viele Heldentaten wurden unbemerkt begangen. Vor unseren Augen lag der rote Schleier des Entsetzens. Das Eisen Hamals ließ sich nicht aufbrechen. Ich spürte die Rüstung an meinem Körper, die Last des Helms auf dem Kopf, die Zorca, die ich mit dem Druck meiner Knie lenkte. Dies alles spürte ich und wußte, daß ich lebte; und doch spürte ich nichts, denn der Tod lauerte in der Nähe.

Der Lärm brauste weiter, und nun stimmten die Brumbytes ein brummendes Lied an, beinahe ein Triumphlied: eine rhythmisch betonte Melodie, die sich mit dem nervenaufreibenden Trommelgerassel vereinte. Die Flaggen wehten. Der Name des Liedes ist unwichtig – oder bedeutete im Zusammenprall der Armeen so viel, daß ich ihn hier nicht wiederholen kann. Angeblich läßt man eine leicht gerüstete Truppe etwa zweihundert Fuß vor der vorrückenden Phalanx marschieren. Meine vallianischen Guerillas waren viel weiter vorgeprescht, so daß ihr Kampf, auch wenn er sehr kurz war, länger dauerte, als ich für richtig hielt. Doch schließlich waren die Hakkodin aufgerückt, und dann ... und dann preßte das Gewirr der Lanzen gegen die hamalischen Schilde.

Noch während die Guerillas und die Hakkodin zwischen den Reihen zurückwichen, wobei die Hakkodin die Guerillas zur Eile antrieben, und noch während die Bogenschützen sich absetzten, um weiter hinten neue Positionen zu beziehen – tausendfach geübte Aktionen –, prallte die zweite Schachbrettreihe aus Jodhris schwungvoll gegen die Front der Swods.

Die hamalische Kavallerie wurde abgefangen, als sie sich auf dem Drinnik verteilen wollte, und wurde niedergemacht wie zuvor die Eisernen Reiter. Die Phalanx rückte vor und durch die Front der hamalischen Soldaten. Natürlich hätte sie das nicht schaffen dürfen, natürlich wäre diese großartige Leistung normalerweise nicht möglich gewesen. Doch hatten die Freischärler, die Freiheitskämpfer, die Guerillas diesen Weg bereitet, hatten der Phalanx jene zusätzliche Zeit verschafft, die sie brauchte – und so fegte sie praktisch durch die Stellung hindurch.

Als ich unsere kleine Gruppe in die Stadt schickte, formierte sich bereits Relianch um Relianch aus der Phalanx, um über Voxyris Brücke und durch Voxyris Tor nach Vondium vorzurücken; im gleichen Moment kam mir der großartige und doch wagemutige Gedanke, daß es für die Brumbytes nun kein Halten mehr gäbe. Sie würden sich für fähig halten, als Phalanx auch gegen Schwert- und Schildkämpfer zu bestehen – und jedesmal zu gewinnen. Und ich wußte, daß das nicht richtig war.

Ich wies Volodu an, durch das Tor das Kommando: »Brumbytes: Halt!« zu geben. Und dann: »Bogenschützen, Hakkodin: Jagd frei!«
Jagd frei. Ja, ich weiß – aber dieses Kommando ging auf meine alten Seefahrertage zurück, eine Anordnung, die in diesem Augenblick wirklich angebracht war!

In der Stadt brodelte es vor Kämpfen, und der Lärm wogte vielfach gebrochen zum Himmel empor. Dies war der Augenblick, auf den wir uns vorbereitet hatten, da zerlumpte, schlecht bewaffnete Menschen die hamalische Armee überschwemmten – nicht zu vergessen die Masichieri. Diese Kämpfer in die Stadt zu schaffen, war unser Hauptanliegen gewesen, und ohne die rechtzeitig eintreffende Phalanx hätten wir dieses Ziel niemals erreicht. Daran glaube ich fest. Ich weiß, daß zuweilen Wunder geschehen; ich kann nur sagen, daß auch hier auf Voxyris Drinnik ein Wunder eintrat, als die Brumbytes der Phalanx die Schwert- und Schild-Swods aus Hamal niederwalzten.

Der Konflikt setzte sich klappernd und brausend und dröhnend fort und wogte hierhin und dorthin. So mancher arme Teufel stürzte in einen Kanal. Allmählich schlich sich aber auch eine gewisse Ordnung in die Aktionen ein, eine Zielrichtung, die sich auf den Palast ausrichtete. Irgendwie kam es, daß ich vorn an der Front mitkämpfte, meine tödlichen rosagefiederten Pfeile abschoß, bei Gegenangriffen das Langschwert zog und meine Männer zum Kampf anhielt, sie vorandrängte, Guerillas und Hakkodin, sie lobend, ihnen ein Beispiel gebend für diese Art des unschönen Kampfes.

Ab und zu warfen Männer und Frauen mir einen plötzlichen erstaunten Blick zu, woraufhin ich dann auf meine alte, unleidliche, gutmütige Art losbrüllte: »Weiter! Für Vallia!«

Als der Kyro vor dem Palast erreicht war, wußten wir, daß die Stadt uns gehörte. Die Überreste der Eindringlinge drängten sich in dem Palast zusammen, der sich unschön vor uns erhob – umgeben von Gerüsten, umringt von Baumaterial und Holz und allen möglichen anderen Utensilien. Phu-Si-Yantong hatte seine Eroberung verschönen wollen.
Die Anführer der verschiedenen Banden und Gruppen kamen zusammen. Wo immer nötig, übernahm ich das vorgesehene Pappattu. So standen wir zusammen, eine Gruppe unerschrockener Männer, vom Siegestaumel ergriffen, und starrten zornig auf den Palast. Das Blitzen von Waffen und Helmen, das Wehen der Helmbüschel und Flaggen zeigte uns, daß der Palast noch Verteidiger hatte.

»Wir greifen nicht an«, sagte ich. »Wir brauchen keine Männer mehr zu riskieren. Sie werden schon herauskommen – zu gegebener Zeit.«

Natürlich gab es dagegen Widerspruch, doch ich ließ mich nicht beirren.
Viele meiner Männer waren zornig, allen voran Nath Nazabhan und Dorgo der Clis und einige Gleichgesinnte.

»Wie können wir Jak den Drang zum Herrscher von Vallia ausrufen, wenn wir nicht im Palast sind? Das wäre weder richtig noch anständig!«

»Vielleicht möchte ich gar nicht Herrscher sein ...«
»Aber du hast dazu das Recht!«
»Das Recht des Schwertes.«

»Das Recht, uns alle anzuführen, das Recht, die Herzen deiner Leute zu gewinnen, das Recht, Gerechtigkeit walten zu lassen. Vallia sehnt sich nach einem Herrscher, der das Volk in Freundschaft zusammenhält – und du bist dieser Mann!«

So zurückhaltend ich auch war, ich mußte einsehen, daß in diesem Empfinden eine gewisse Logik lag. Vallia mußte von seinen Wunden geheilt werden.

Mit wunderbarer Plötzlichkeit erschienen Waffenstillstandsfahnen – die den irdischen weißen Flaggen vergleichbar –, überall auf den Palastmauern. Trompeten bliesen das Signal zur Verhandlung. Eine Abordnung verließ den Palast und kam quer über den Kyro auf unsere Kommandeursgruppe zu. Unsere Kämpfer brüllten, bis unsere Trompeten die Kampfpause bestätigten. Schließlich war nur noch die leise Bewegung der Fahnen zu hören, als die Hamalier, Invasoren in Vallia, vor uns traten, um sich zu ergeben.

In der strahlend erleuchteten Szene, so wollte mir scheinen, lag ein Widerschein der geschichtlichen Bedeutung dieses Augenblicks.

Und hier, das muß ich gestehen, versagt mein ansonsten gutes Gedächtnis; von den nachfolgenden Ereignissen sind mir viele nur noch vage und unscharf in Erinnerung, überlagert von Emotionen und Staunen, Gefühle, die großartig und für einen alten Seebären, einen einfachen alten Kämpfer wie mich, auch ein wenig peinlich waren.

Die anderen Befehlshaber bildeten einen Halbkreis, in dem ich plötzlich eine mittlere, vordere Position einnahm. Zu dieser loyalen Gruppe gehörten viele, die ich Ihnen in meinem Bericht vorgestellt habe; ihre Liste ist lang und bewegend. Hinter ihnen drängten sich aufgeregt und doch stumm und aufmerksam die siegreichen Streitkräfte Vallias, die ihre Hauptstadt zurückerobert hatten.

Die Hamalier boten in ihren Rüstungen und Uniformen einen prächtigen Anblick, doch sie trugen keine Waffen, und ihren Gesichtern war die Anspannung und Erschöpfung anzumerken.

An ihrer Spitze marschierte ein Mann, den ich kannte.

Er war in Königin Thyllis' Gefolge gewesen, als jene Frau mich im Triumph durch die Straßen von Ruathytu zerrte, ehe sie sich zur Herrscherin von Hamal machte. Ich war mit Ketten behängt und am Schwanz eines Calsanys festgemacht gewesen. Dieser Mann, Vad Inrien ham Thofoler, hatte damals als Dwa-Chuktar gedient, begierig auf Macht und eine hohe Position. Offenbar hatte er beides erlangt, denn heute trat er mir als General, als Kapt, gegenüber, Anführer der hamalischen Streitkräfte in diesem Sektor Vallias. Auf seinem massigen Gesicht zeichneten sich um Nase und Lippen Falten der Verbitterung ab, doch zugleich wahrte er einen starren Ausdruck des Abscheus angesichts der eingetretenen Entwicklung. Er baute sich dicht vor uns auf.

Ein schmerzliches Schweigen setzte ein; wie zuvor raschelten die Flaggen, wurden einige Blätter auf dem Pflaster des Kyro bewegt. Mit jäher Bewegung hob er den Arm zum Gruß.

»Hai, Dray Prescot, Prinz Majister von Vallia. Wir erbitten Verhandlungen ...«

Die Masse hinter meinen nächsten Beratern schnappte hörbar nach Luft. Einige leise Schreie waren zu hören, die sich fortpflanzten und plötzlich zu einem Sturm des Gebrülls anschwollen.

»Dray Prescot! Dray Prescot! Dies ist Jak der Drang! Unser Jak der Drang, Herrscher von Vallia!«

Und dann – es mußte ja früher oder später dazu kommen – brachten Nath Nazabhan und die anderen Ordnung in das Geschehen, indem sie ihrerseits losbrüllten, Worte, die weitergegeben und überall in der Menge, in den Straßen und Alleen wiederholt wurden, bis der Himmel über Vondium davon widerhallte.

»Der Mann, den ihr als Jak den Drang kennt, ist Dray Prescot, Herrscher von Vallia!«
Welch ein Gebrüll, welch ein Geschrei, welch ein Durcheinander des Erstaunens, des Unglaubens!

Endlich gab ich Volodu der Lunge ein Zeichen; er hatte erstaunt den Mund aufgerissen und gaffte mich an. Er mußte sich zusammenreißen, um das Signal zur Ruhe zu blasen. Auf Koreros Gesicht zeigte sich ein schwaches, befriedigtes Lächeln. Damit bestätigte sich mein Verdacht, daß er Bescheid gewußt hatte.

»Ich bin Dray Prescot!« brüllte ich die Wahrheit hinaus. »Und zugleich bin ich Jak der Drang. Und wir Vallianer haben am heutigen Tage des Segensreichen Opaz einen großen Sieg errungen.«

Der unglaubliche Jubellärm brach wieder los. Dann sah ich Korero vortreten und ein bestimmtes scharlachrotes Bündel heben. Ein Schwindelgefühl durchlief mich, und ich fragte mich, wieviel Delia diesem Mann offenbart haben mochte. Er griff sich eine Lanze und knotete die alte rote Flagge daran fest, um sie hochheben zu können. Wieder hörte ich das Volk brüllen: »Hai Jikai! Hai Jikai, Dray Prescot, Jak der Drang! Hai, Jikai!«

Und ich hob den Blick, in der Erwartung, meine alte Kampfflagge zu erblicken, das Tuch mit dem gelben Kreuz auf scharlachrotem Untergrund. Statt dessen sah ich – sah ich eine Flagge, die ich bisher nur vor meinem inneren Auge registriert hatte, vor unzähligen Sommern, auf dem Rückflug nach der Schlacht bei den Drachenknochen.

Das gelbe Schrägkreuz Vallias auf rotem Grund bewegte sich dort oben vor dem Himmel, doch war mein altes gelbes Kreuz darüber gelegt worden. Die Fahne stellte eine Vereinigung von Farben da, eine neue Flagge, die neue Fahne Vallias.

Eine dunkle Vision suchte mich heim. Noch mußten wir uns mit Hamal abgeben, noch war die üble Religion Leems des Silber-Leem in etwas Nützliches umzuwandeln oder völlig zu unterdrücken; außerdem hatten wir Probleme in Übersee und zu Hause, und vor allem hatten wir die Shanks aus den Ländern unter dem Horizont der Welt zu fürchten; ihnen mußten wir entscheidend widerstehen oder endlich unterliegen. Nur einen kurzen kostbaren Moment lang konnten wir uns ausruhen, konnten wir uns dessen freuen, was wir erreicht hatten, denn noch so viel mehr blieb ungetan.

Inmitten der tobenden Horden bildeten wir eine freudige Prozession, die in den Palast von Vondium einrückte. Die äußeren Zeichen der Staatsmacht wurden hervorgeholt. Wohin der falsche Herrscher Seakon verschwunden war, war unbekannt; es interessierte sich auch niemand dafür. Die wertvollen Schätze, die feierlichen Symbole der Macht, die Krone, der Thron, Draks Schwert, sie wurden hervorgeholt und dem Volk gezeigt. Man setzte mich auf den Thron und drückte mir die Krone auf den Kopf, und ich nahm die notwendigen Dinge nacheinander in die Hand, und die Priester sangen, und Trompeten schmetterten, und die Menschenmassen jubelten.

Trotz allem hatte ich ein hohles Gefühl, denn noch war ein großer Teil Vallias nicht befreit.

Gleichwohl war es ein heiliger, wichtiger Augenblick.

Denn nun führte kein Weg mehr an der Tatsache vorbei, daß ich Herrscher von Vallia war, erwählt vom Volk, ins Amt gehoben durch seinen Willen, auf den Thron gestiegen, weil die Vallianer es so wollten.

Wie lange ich in diesem Amt blieb, das – so meinte ich – würde ich allein bestimmen.

Männer und Frauen defilierten an mir vorbei und schworen mir ihre Treue. Ich meinerseits gab das Versprechen, ihnen zu helfen, mit dem Ziel, Vallia zu befreien, dem Volk Leben und Freiheit zu garantieren – und auch Glück, wenn sie diese schwierigen Konstellationen zustande brachten.

Ich hob den Blick. Natürlich! Vor dem Blau des Himmels schwebten der Gdoinye und die weiße Taube der Savanti. Sie hatten mich nicht vergessen. Auch von ihnen drohte mir in Zukunft weiterer Ärger.

Noch während ich den Blick gehoben hatte, erschien plötzlich ein Voller über dem Kyro und näherte sich dem Palast. Ich erblickte die Flaggen, valkanische Flaggen, und die Fahnen Delphonds und der Blauen Berge. Meine alte Kampfflagge war ebenfalls zu sehen. Doch über allem bewegte sich das neue vallianische Wahrzeichen, frei, herausfordernd, gelb und scharlachrot. Diese Fahne kündigte eine neue Epoche in der Geschichte Kregens an.

Bewegt von Hochgefühlen und düsteren Vorahnungen, doch in diesem einen wunderbaren Moment auch von Dankbarkeit, trat ich vor, um Delia zu begrüßen.

Ganz Vallia hallte von Jubelgeschrei wider.

»Hai Jikai, Delia, Herrscherin von Vallia! Hai Jikai, Dray Prescot, Herrscher von Vallia!«

Bei Zair, so redete ich mir ein, als ich auf Delia zuging und die Luft von der lärmenden Aufregung förmlich vibrierte. Ich darf nicht vergessen, daß ich Krozair von Zy bin. Und ich darf die Kroveres von Iztar niemals vergessen. Die Versuchungen des großen Reiches dürfen diesen Moment nicht beflecken. Der selbständige Staat muß jeder einzelnen Person dienen, jeder jedem. Sollte mich jemals die Korruption der Macht ankommen, sollte jemals ein Machtwahn an meine geistige Gesundheit rühren, wollte ich an die mutigen Männer denken, die in der Hoffnung auf diesen Moment gestorben waren.

Die Wahrheit war: Ich hatte nicht Herrscher von Vallia werden wollen, doch wenn der Wille des Volkes mich für diese schwierige Aufgabe auserkor, dann wollte ich als Herrscher so tüchtig und professionell sein, wie ich es vermochte, bei Zim-Zair! Und dies bis zu dem Augenblick, da ich meinen Sohn Drak dazu überreden konnte, mein Nachfolger zu werden.

Die erhobenen Schwerter schimmerten hell im vermengten Licht Antares', der Sonnen von Scorpio. »Jikai! Hai Jikai!« tobten die Massen.

Es war ein Augenblick für die Erinnerung.

»Du bist also ganz allein Herrscher von Vallia geworden, Dray«, sagte Delia. Sie lächelte, und neben ihr verblaßten die Sonnen. »Und was hast du jetzt vor?«

»Ach«, sagte ich. »Ach, ich habe ja noch nicht mal angefangen!«

 


* 	Tikshim. Anredeform, wie sie von höhergestellten Personen gegenüber dem gemeinen Volk verwendet wird. Aus Sicht der Oberschicht handelt es sich um eine neutrale Bezeichnung. Da sie etwa mit ›mein Guter‹ gleichzusetzen ist, fühlen sich die so Angesprochenen meistens provoziert, ohne recht zu wissen, wie sie ihre Reaktion ausdrücken oder erklären sollen. Prescot hat das Wort nur selten benutzt; hier paßt es sehr gut. A. B. A.
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